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Er wurde seit drei Tagen beobachtet - und
wußte es nicht.


Harry Finnigan - Amerikaner und Tourist in
Kalkutta - war auf eine unterhaltsame, entspannende Zeit während seines Aufenthaltes
in dieser Stadt eingestellt. Aber nicht auf Tod und Wahnsinn. - In den späten
Abendstunden eines ereignisreichen Tages schlenderte er noch durch die Chandi
Chawk. Die Schaufenster der einschlägigen Geschäfte waren überfüllt mit
kunstgewerblichen Gegenständen aller Art. Bizarre Götterfiguren in
grellbemalter Keramik oder kupfer- und messingfarben. Die Göttin Kali mit ihren
vielen Armen war in verschiedenen Größen zu bekommen, Tempeltänzerinnen in den
unterschiedlichsten Stellungen, Krüge und Kannen in jeder Form und Größe. Auf
dem Weg zum Hotel nahm Finnigan gern diese Straße, weil er die Auslagen
schätzte. Er war ein Freund von Asiatica; seit seiner Ankunft hatte er schon
eine Menge gekauft. Wenn das so weiterging, mußte er einen Extrakoffer beschaffen,
um alles in die Staaten mitnehmen zu können.


Er hätte sich weniger Gedanken über diese
Probleme gemacht, hätte er sein wirkliches gekannt ... Ein anthrazitfarbener
Cadillac fuhr langsam hinter Ihm her und rollte an die Bordsteinkante. In dem
Wagen saßen drei Personen. Der Fahrer, ein Mann auf dem Beifahrersitz und ein
dritter im Fond.


Der auf dem Hintersitz war dunkelgekleidet
und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen, so daß sein Gesicht umschattet und
nicht zu erkennen war.


Alle drei waren Inder, stolz, mit dunklen,
unergründlichen Augen und energischen Kinnpartien. Es schien, als wären die
beiden Männer auf dem Vordersitz zumindest Brüder.


»Das ist unser Mann, Vater«, sagte der Inder
auf dem Beifahrersitz. »Was hältst du von ihm?«


Der Sprecher neigte den Kopf ein wenig zur
Seite und blickte nach hinten.


»Die Figur stimmt. Ich glaube, es geht«,
lautete die rätselhafte Antwort.


»Wir haben uns bei der Auswahl viel Mühe
gegeben«, bemerkte der Beifahrer wieder. Der Inder am Steuer schob sich
schweigend eine Zigarette zwischen die Lippen. »Einsachtzig groß, sportlich,
gutaussehend...«


»Auf das letzte lege ich nicht unbedingt
Wert«, mußte der Sprecher sich sagen lassen. »Gesichter kann man verändern.«


Der Cadillac rollte an Finnigan vorbei, der
nicht auf den Wagen achtete. Der Amerikaner stand vor einem Schaufenster, als
der Beifahrer die Autotür aufstieß. Der Inder trat ohne besondere Hast auf den
Amerikaner zu.


»Sorry, Mister«, sprach er Finnigan an,
»dürfte ich Sie freundlicherweise um Feuer bitten?«


Der Inder steckte sich eine Zigarette
zwischen die Lippen.


»Selbstverständlich, gern«, sagte Finnigan
ahnungslos und kramte sein Feuerzeug aus der Hosentasche.


Da schnellte die Rechte des unbekannten
Mannes plötzlich nach vorn und preßte den getränkten Wattebausch auf Mund und
Nase des Ahnungslosen.


Finnigan kam weder zum Schreien noch zu einer
Abwehrbewegung.


Er taumelte, atmete tief durch und fiel
seinem Jäger förmlich in die Arme. Der Inder lief die zwei Schritte mit ihm zu
dem startbereiten Auto zurück, schubste sein Opfer auf den Rücksitz, knallte
die Tür zu und nahm seinen Platz neben dem Chauffeur wieder ein.


Das alles war so schnell gegangen, daß kaum
ein Passant etwas von dem Vorfall bemerkt hatte. Wer etwas gesehen hatte, war
höchstens der Meinung, daß ein Betrunkener zu dem Cadillac begleitet wurde.


Harry Finnigan fiel schräg gegen den Mann mit
dem breitkrempigen Hut.


Der Inder drückte den Bewußtlosen gegen die
Tür und nahm dann den Hut ab.


Hätte Finnigan in diesem Moment das Gesicht
seines Nachbarn sehen können, wäre er zu Tod erschrocken.


. Das neben ihm - war es überhaupt ein
Mensch?


Sein Gesicht war eine Mischung aus
Teufelsfratze und Geißbock. Die Hörner waren leicht nach hinten gebogen, und
der Hut enthielt an diesen Stellen zwei große Löcher, um diesen Auswüchsen Raum
zu schaffen...


Dieser Kopf - war echt! Es war keine Maske,
die der Mann trug.


Das Gesicht gehörte einem der legendären
Ganderchoe, jener Familie, von der man sich hinter vorgehaltener Hand
schreckliche Dinge erzählte und behauptete, sie sei halb Mensch - halb Tier...


 


*


 


Auch er war ein Ganderchoe. Aber man sah es
ihm nicht an.


Er sah aus wie ein normaler Mensch, sein Kopf
wies nicht die geringsten Anzeichen einer Veränderung oder tierischen
Veranlagung auf.


Doch sein Menschsein täuschte
.. .


Auch in ihm lebte der Funke des Teuflischen
und wirkte das Böse, das dieser Familie eigen war, die vor Generationen damit
begonnen hatte, sich mit nichtmenschlichen Wesenheiten einzulassen.


Asud Ganderchoe ging in der Zelle wie ein
gefangenes Raubtier auf und ab.


Er war in einer besonderen Zelle des
Stadtgefängnisses untergebracht.


Unruhe erfüllte ihn. Sein unsteter Blick
wanderte von der Tür über die Wände hoch zu dem winzigen, vergitterten Fenster.


»Arrrrr«, knurrte er, und ein Zittern lief
durch seinen Körper, als ob er fröre.


Er konnte den Anblick der großen Kruzifixe an
den Wänden nicht ertragen. Die höhlten seine Kräfte aus. Die Symbole
christlicher Kraft schienen ihn zu verbrennen.


»Laßt mich raus hier!«


Ganderchoe trommelte mit beiden Fäusten gegen
die massive Tür. Unter normalen Umständen hätten weder Tür noch Mauerwerk ihn
aufhalten können.


Wie jeder Ganderchoe, verfügte er über
Hexenkräfte. Sie wurden jedoch in der verfälschten Atmosphäre aufgehoben.


Er wälzte sich am Boden, trat gegen die Tür
und verfluchte die Menschen, die ihn in diese Lage gebracht hatten.


»Wenn mir dieser Brent zwischen die Finger
gerät, werde ich ihn zerquetschen wie eine Fliege. Dem anderen wird es nicht
besser ergehen!« Damit meinte er Iwan Kunaritschew.


Draußen an der Tür wurde die Klappe vor dem
Guckloch zurückgeschoben.


»Ruhe!« sagte eine
markige Stimme.


»Wenn Sie so weiterbrüllen, wecken Sie noch
die anderen Gefangenen auf...« Der wachhabende Polizist vor der Tür war wütend.
Abend für Abend, Nacht für Nacht das gleiche ... Er hielt keine Ruhe, tobte wie
von Sinnen und verlangte nach Freiheit.


Das mit den anderen Gefangenen war eine Lüge.
Aber Kanat Lanar, der aus Delhi stammte und sich auch nach zehn Jahren
Aufenthalt in Kalkutta noch nicht heimisch fühlte, fiel keine andere Ausrede
ein. In diesem Trakt des Gefängnisses lag sonst niemand. Der Gang befand sich
separat, und ganz besonders schwere Fälle wurden hier inhaftiert. Es war nicht
üblich, daß ein einzelner Beamter eine Zelle ständig überwachen mußte. Doch in
diesem Fall wurde es verlangt. Die Gefängnisleitung hatte im Schichtdienst zwei
Männer eingeteilt, die diese Zelle ständig im Auge behielten.


Kanat Lanar hielt dies für mehr als
übertrieben, weil seiner Meinung nach der Bursche in der Zelle gar kein so schwerer
Junge war. Wenn man zwanzig Jahre im Staatsdienst als Gefängnisdiener tätig
war, entwickelte man einen Blick für so etwas.


Im Gegensatz zu seiner sonstigen Ausrüstung
war Lanar außerdem mit einem Taschenfunkgerät ausgestattet.


Er war verpflichtet, jede Veränderung im
Verhalten Asud Ganderchoes mitzuteilen. Die Gefängnisleitung wollte über alle
besonderen Vorkommnisse unterrichtet sein.


Asud Ganderchoe winkte ab.


»Unsinn«, stieß er hervor. »Du weißt
ebensogut wie ich, daß in diesem Trakt außer mir niemand sonst festgehalten
wird. Das muß dir doch eigentlich zu denken geben ...« Ganderchoe kam näher an
die Tür heran. »Nein, nein«, sagte er schnell, als der Wachhabende die Klappe
zuziehen wollte, »tu’s nicht... ich möchte mich mit dir etwas unterhalten ...«


»Die Unterhaltung mit Gefängnisinsassen ist
verboten. Schlafen Sie jetzt!«


»Ich kann nicht«, Ganderchoe bemühte sich,
seinen Blick von den Kruzifixen zu wenden. Obwohl er sie haßte, zogen sie
seinen Blick wie magnetisch an. Er spürte dann jedesmal ein Unwohlsein, und es
gab ihm einen Stich durch den Magen. »Ich bin kein Verbrecher ... ich habe
nichts getan...«


»Ha«, Lanar winkte ab. »Das sagen alle, die
hier einsitzen. Die einen behaupten, sie wären in schlechte Gesellschaft
geraten, die anderen sprechen von einem Justizirrtum, dritte wiederum lassen
einen wissen, daß sie mit anderen Personen verwechselt wurden... Wir haben hier
schon die tollsten Ausreden gehört. Macht manchmal direkt Spaß ...«


Lanar grinste.


Ganderchoe fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen. »Aber daß mit meiner Einlieferung etwas nicht stimmt, das muß dir doch
längst klargeworden sein. Das ist doch ganz anders als sonst, nicht wahr, das
mußt du doch zugeben?«


»Möglich. Ich hab’ darüber nicht so genau
nachgedacht...«


»Vielleicht solltest du das aber tun. Man
erzählt sich allerlei ungereimte Dinge über mich. Ich hab’ doch recht, nicht
wahr?«


»Ja ... aber jetzt ist Schluß. Halten Sie
Ruhe!«


»Noch auf ein Wort.«


»Was wollen Sie noch?«


»Du fürchtest dich vor mir, nicht wahr?«


»Nein.«


»Natürlich. Du sitzt nur da draußen vor der
Tür und wirfst hin und wieder einen Blick durch das Guckloch. Und was bekommst
du dafür? Ein paar schäbige Rupien im Monat. - Obwohl du bewaffnet bist, wagst
du es nicht, ohne diesen komischen Mönch zu mir in die Zelle zu kommen.«


»Ich halte mich an meine Anweisungen.«


Ganderchoe lachte gequält. »Sie haben dir
erzählt, daß ich zaubern kann, stimmt’s?«


»Du bist ein Hexer, ja ...«


»Das kann für dich zum Vorteil sein«, sagte
Ganderchoe schnell, ehe der Wachhabende weitersprechen konnte.


»Unsinn! Was für einen Vorteil sollte das für
mich haben?«


»Ich könnte deine Rupien vermehren - zum
Beispiel. Wie viele Kinder hast du?«


»Sechs...«


»Und da kommst du mit deinem Lohn aus?« fragte Asud Ganderchoe lauernd.


»Wer kommt heute schon mit seinem Geld aus?«


»Ich kann dir welches beschaffen«, blieb
Ganderchoe hart am Ball. »Soviel du willst.«


»Ich weiß nicht wovon du redest...«, mit
diesen Worten drückte Kanat geräuschvoll die Klappe zu. »Ich bin nicht mehr zu
sprechen.«


Er wandte sich ab, tastete nach der zusammengeknüllten
Zigarettenpackung und klopfte sich ein Stäbchen heraus.


»Sie haben dich getäuscht«, sprach Ganderchoe
weiter. Dumpf klang seine Stimme hinter der Zellentür. »Und das mit Absicht!
Sie wissen ganz genau, wie stark mein Wunsch nach Freiheit ist - und wollen
mich damit erpressen ... Sie werden bald kommen und sich meiner Kräfte
bedienen. Deshalb halten sie mich hier fest... es ist widerrechtlich ... sie
wollen mich ausnutzen... und sie können es ... mit diesen verdammten Kreuzen,
die überall herumhängen.


Damit machen sie mich weich ...«


Ganderchoe blies ins rechte Horn.


Er begann zu jammern, verdrehte die Situation
völlig und brachte es fertig, daß Kanat Lanar tatsächlich noch mal die Klappe
vom Guckloch wegschob.


»Sag mal«, fragte er leise, als Ganderchoe
schwieg. »Kannst du wirklich zaubern?«


»Ich werde es dir beweisen, wenn ich noch in
der Lage dazu bin. Diese Dinge hier...«, der Gefangene deutete mit nervösen
Handbewegungen in die Runde, »machen mich verrückt - nimm’ sie fort!«


»Das kann und darf ich nicht. Man hat es mir
streng verboten.«


»Weil sie alles für sich in Anspruch nehmen
wollen, wie ich dir schon gesagt habe. Dabei wäre es deine Chance, reich zu
werden. Und du gehst dabei kein Risiko ein... ich kann nicht fliehen. Du bist
bewaffnet. Ich verlange sehr wenig von dir. Nur das eine - diese verflixten
Dinge fortzunehmen. Ihr Anblick stört mich ...«


»Sie würden es merken.«


»Aber ich kann nicht schlafen!« zischte Ganderchoe. »Ihre Nähe treibt mich zum Wahnsinn
und laugt meine Kräfte aus... welchen Wert hat das größte Geldstück, das du bei
dir hast?« fragte er unvermittelt.


»Was soll diese Frage, Ganderchoe?« Lanar schüttelte den Kopf. Der Kerl hatte wirklich nicht
mehr alle Tassen im Schrank.


»Du wirst sehen... zieh’ es raus ...«


Lanar kramte eine Rupie aus der Tasche seines
Jacketts.


»Gib sie mir!« Asud
Ganderchoe, der Mann, der unter besonderen Bedingungen in Haft genommen worden
war, streckte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand durch das kleine
Guckloch.


»Was willst du damit?«
fragte Lanar mißtrauisch.


»Zwei Rupien daraus machen...«


Der kräftige Inder, der eine ähnliche Statur
hatte wie der Häftling, grinste breit. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


»Du hast doch selbst gesagt, daß du mich für
einen Zauberer hältst? Wenn du noch länger wartest, werden meine Kräfte so weit
beschnitten sein, daß es mir schwer fällt, dich reich zu machen.«


Lanar hatte schon mit den komischsten
Galgenvögeln zu tun gehabt, aber so einer war noch nie eingekerkert gewesen.


Er reichte Ganderchoe die Münze.


»Nun paß’ gut auf«, sagte der Häftling rauh.
»Damit dir nichts entgeht...«


Er rieb die Münze zwischen Daumen und
Zeigefinger und hielt die Augen


geschlossen, um durch die zahlreichen
Kruzifixe nicht abgelenkt zu werden.


Asud Ganderchoe schluckte. Dinge, die ihm
normalerweise leichtgefallen waren, ließen sich mit einem Mal nur unter
höchster Konzentration durchführen. Die zermürbende Kraft der geweihten Symbole
machte sich bemerkbar.


Aber - er mußte es schaffen, er mußte den
Wächter überzeugen, nur dann hatte er eine Chance, seinen Plan zu verwirklichen
und seine geflohenen und untergetauchten Familienangehörigen zu suchen.


»Halt die Hände auf«, sagte er rauh.


Da sprang die Münze zwischen seinen Fingern
vor, durch das Guckloch direkt auf Lanar zu. Der fing sie im Flug auf.


»Na und? - Das hab’ ich Ihnen doch gegeben
und ...«


Der Rest seiner Worte blieb Lanar im Hals
stecken wie ein Kloß.


Da war die zweite Rupie - die dritte - die vierte ...


Kanat Lanars Augen wurden groß wie Untertassen.


Er schnappte nach Luft und war unfähig, ein
Wort zu sprechen.


Er hielt die Hände auf. Eine Rupie nach der
anderen sprang wie ein selbständiges Lebewesen aus dem kleinen Guckloch in
seine Hände.


Er starrte auf Ganderchoes Finger.


Da war keine Manipulation, kein Trick im
Spiel!


Der Häftling holte nichts aus seinem Jackett
oder seinen Hosentaschen, die sowieso leer waren.


Er stand aufrecht, und zwischen dem Daumen
und Zeigefinger seiner rechten Hand schlüpfte wie ein flaches Insekt eine Rupie
nach der anderen. Jetzt waren es schon zehn ... fünfzehn ... dann zwanzig...


Kanar Lanar fühlte das kühle Metall in der
erhitzten Innenfläche seiner Hand. Das war keine Halluzination!


Noch eine Rupie folgte, insgesamt waren es
achtundzwanzig. Wie neu geprägt schimmerten sie in Lanars Hand.


»Warum - hörst du auf?«
flüsterte der Wachhabende erregt. Sein Gesicht glühte. »Mach weiter, wenn das
kein Scherz ist.«


Mit zitternder Hand führte er eine Münze
zwischen seine Zähne und biß fest darauf. Er spürte
den Widerdruck und schmeckte das Metall.


»Es geht nicht... so einfach.« Ganderchoe keuchte, als hätte er schwerste, körperliche
Arbeit verrichtet. »Die Kreuze... ich hab’ dir’s doch gesagt ...«


Kanat Lanars Blick wechselte zwischen dem
Guckloch und dem Geldsegen in seiner Hand.


»Es liegt nur - daran?«
fragte er heiser. Er schien seine Umgebung vergessen zu haben, seine
Anweisungen.


Dieser Mann verfügte über magische Kräfte!
Die Gerüchte stimmten...


Die Demonstration hatte ihn fasziniert,
erregt und stachelte seine Neugier an.


»Wie machen Sie das?«
fragte er mit belegter Stimme.


Er ließ die Münzen rasch in seiner
Hosentasche verschwinden und tastete immer wieder danach, um sich zu
vergewissern, daß sie auch tatsächlich da waren.


»Das ist mein Geheimnis, meine Kunst«, entgegnete
der Gefangene. »Ich kann es dir nicht erklären... ich kann allerdings für dich
tätig sein... ich verlange nicht viel von dir, das weißt du. Ich verlange
nicht, daß du mir die Zellentür öffnest und mir den Weg in die Freiheit
schenkst. Ich möchte dich nur um einen kleinen Gefallen bitten: laß mich ein
paar Stunden schlafen, ohne daß ich die Wirkung dieser Gegenstände an den
Wänden zu spüren brauche.«


»Wenn jemand kommt, bin ich dran.«


»Es wird niemand kommen. Gestern und
vorgestern ist auch niemand hier gewesen.«


»Sie melden sich nicht an.«


»Wenn sie die Absicht haben, mich sprechen zu
wollen, >werden sie wohl kaum zu einer so fortgeschrittenen


Stunde auftauchen ...«


»Mhm«, Lanars Brummeln klang nach Zustimmung. Er sah mit nervösem
Blick auf.


»Was du eingesteckt hast, könnte ich bequem
verdoppeln«, legte Ganderchoe vorsichtig den Köder aus.


»Ver-dop-peln?«
staunte der Wächter.


»Oder auch verdrei- oder vervierfachen ...
Ich werde nur durch die Kreuze daran gehindert.«


» Ver-vier-fachen? «


»Es würde mir auch keine Mühe bereiten, dir
aus einer Rupie hundert oder tausend zu machen.«


Kanat Lanars Mundwinkel zuckten.


»Du lügst!« Er sagte
es mit schwacher Stimme.


»Ich habe dir den Beweis erbracht.«


Lanar griff in seine Hosentasche. Das Geld
klimperte zwischen seinen tastenden Fingern.


Zum erstenmal warf er seit den seltsamen
Ereignissen einen Blick in die Runde, als müsse er sich vergewissern, daß die
Welt noch genau die gleiche war wie seit Beginn der Spätschicht.


Außerdem vergewisserte sich Lanar, daß niemand
den Gang entlangkam. Leer, kahl und düster lag der lange Korridor vor ihm. Ganz
vorn mündete er in einer massiven, verschlossenen Eisentür.


Es konnte eigentlich nicht viel passieren ...


Lanars Gedanken gerieten in Bewegung.


Jenseits der Außentür befand sich ein
weiterer Posten. Selbst wenn Ganderchoe den Versuch unternahm, ihn, Lanar, zu
überlisten, war da ein neues Hindernis, das sich nicht so leicht beseitigen
ließ. Und nach diesem - ein drittes. Dann nämlich mußte er das bewachte Tor
überwinden, das nach draußen führte. Und hier gab es eine weitere Sicherung. In
diesem Haus, in dem gemeingefährliche Schwerverbrecher untergebracht waren, gab
es besondere Sicherheitsvorkehrungen, die Ganderchoe unmöglich ausschalten
konnte.


»Gut.« Lanar war plötzlich entschlossen. »Ich
tu’ dir einen Gefallen... ich werde etwas tun, um deine Situation zu
erleichtern. Ich erwarte von dir...«, er überlegte einen Moment, »tausend
Rupien ...« Seine Stimme klang etwas unsicher, als er das sagte.


»Einverstanden - ich möchte dafür nur einige
Stunden ruhig schlafen. Du schaffst alle Kruzifixe nach draußen...«


»Erst das Geld«, verlangte Lanar.


»Das geht schlecht, wie du selbst gesehen
hast. Meine Kräfte sind beeinflußt. Ich kann nicht frei atmen, geschweige denn
meine magischen Fähigkeiten zur Entfaltung bringen, solange diese Dinge ...«


»Ich verstehe ... dann begib dich in die
hinterste Ecke der Zelle. Ich komme dorthin.«


Vorsichtig löste Kanat Lanar den großen
Schlüsselbund vom Gürtel, als befürchte er, durch eine übereilte Bewegung etwas
zu verraten.


Er öffnete die Zellentür mit der Waffe in der
Hand.


Asud Ganderchoe spielte die Rolle des
gehorsamen Gefangenen mit Erfolg.


Er hatte die Augen nach unten gesenkt, um den
Anblick der christlichen Symbole nicht ertragen zu müssen. Es genügte schon die
Ausstrahlung, die seinen bösen Willen lähmte und seine teuflischen Absichten
mehr und mehr untergrub. Wenn er diesem Feuerwerk einer unsichtbaren Macht, die
er bekämpfte, noch einige Stunden weiterhin ausgesetzt war, würde sein Wille
zum Widerstand völlig zerstört sein. Darauf warteten seine Gegner nur. Doch
diesen Gefallen wollte er ihnen nicht tun.


Lanat hängte das erste Kruzifix ab. Es hing
an einem Nagel direkt neben der Tür.


Trotz der Versuchung, sich zu beeilen,
erledigte Kanat Lanar »seine Arbeit« bewußt langsam. Er schloß die Tür hinter
sich ab, deponierte das geweihte Kreuz in einer dunklen Ecke des schwach
beleuchteten Korridors und kehrte dann wieder in die Gefängniszelle zurück.


Er holte das zweite und dritte Kruzifix, ohne
dabei die Waffe aus der Hand zu legen oder seinen Schützling aus den Augen zu
lassen.


Das ganze Unternehmen währte eine
Viertelstunde.


Als Lanar den letzten geweihten Gegenstand
aus der Zelle nahm, stand Ganderchoe noch immer in der hintersten Ecke und drehte
dem Gefängniswärter den Rücken zu. So konnte Lanar nicht das teuflische,
triumphierende Lächeln sehen, das auf Ganderchoes Lippen lag.


Der Wächter schloß die Tür und atmete durch.


Er war froh, daß es zu keinem Zwischenfall
gekommen war...


»So, jetzt ist alles in Ordnung. Ich nehme
an, du fühlst dich nun wohler...« Lanar war auf Ganderchoes Ausdrucksweise
übergegangen, der ihn einfach mit du anredete.


Und wie wohl der Gefangene sich fühlte! Er
konnte wieder frei atmen, die Enge, in die die unsichtbare Kraft ihn gezwängt
hatte, war verflogen.


Kanat Lanar steckte eine Rupie durch das
Guckloch. »Und nun gehts ans Bezahlen ... wir hatten uns auf tausend geeinigt«,
meinte er hinzufügen zu müssen. »Dafür halte ich für vier bis fünf Stunden die
Gegenstände unter Verwahrung.«


»Damit bin ich sehr zufrieden.« Asud Ganderchoe nahm die Münze entgegen und trat von der
Tür zurück.


Laut und vernehmlich knackte es im Schloß,
als ob jemand einen unsichtbaren Schlüssel umdrehe.


Lanar schrie leise auf und wich erschrocken
einen Schritt zurück.


Wie von Geisterhand bewegt, wurde die Tür
geöffnet.


Ganderchoe trat auf den Gefängniswärter zu.


Der überwand sein Entsetzen und zog die
Waffe.


»Zurück!« sagte er
hart, »keinen Schritt weiter.«


So sicher und fest, wie er sich gab, war er
keineswegs.


Die Tür war verschlossen gewesen! Zauberei
war im Spiel... Asud Ganderchoe konnte sich frei bewegen, weil die geweihten
Gegenstände ihn nicht mehr in seine Schranken verwiesen.


Der Angehörige der Ganderchoe-Sippe verzog
die Lippen zu teuflischem Grinsen. Er ging auf Lanar zu, der die Waffe auf ihn
anlegte.


»Machen Sie keinen Unsinn! Sie wissen, daß
Sie hier nicht rauskommen«, wurde Lanar wieder förmlich. »Sie werden schon an
mir scheitern. Noch einen Schritt, und ich schieße! Seien Sie doch
vernünftig...«


Ganderchoe verhielt nicht im Schritt.


Da krümmte sich der Finger des Wächters.


Kanat Lanar gab einen Warnschuß ab und setzte
die Kugel genau vor die Füße des Häftlings.


Der unansehnliche Steinboden war nicht
besonders hart. Das Projektil bohrte sich in den Boden und blieb darin stecken.


»Stehenbleiben, Ganderchoe!«


Lanars Blick irrte zu dem Stuhl neben der
Zellentür. Dort lag sein Taschenfunkgerät. Im Moment unerreichbar für ihn...


Ganderchoe war auf Reichweite heran.


Ein zweiter Schuß!


Kanat Lanar zielte auf die Beine. Die Kugel
traf ihr Ziel.


Asud Ganderchoe reagierte nicht!


Die Kugel steckte in seinem Bein, und er ging
weiter...


Ein Stöhnen kam über Lanars Lippen.


Er sah keinen Grund mehr zur Rücksichtnahme.
Die Mündung der Waffe deutete beim dritten Schuß auf das Herz des Häftlings.


Auch diese Kugel traf ins Ziel.


Ganderchoe blieb eine Sekunde stehen, als
hätte eine unsichtbare Hand ihn aufgehalten. Das Grinsen um seine Lippen war
unverändert.


Da streckte der Häftling seine Rechte nach Lanar aus. Blitzschnell umspannte er das Armgelenk des
Schützen.


»Es geht nicht, Lanar«, stieß Ganderchoe
wutentbrannt hervor. »Du hast nicht die richtigen Kugeln. Sie müßten schon
geweiht oder aus Silber sein...«


Ganderchoe riß die Hand des verdutzten
Wächters empor, entwand ihm die Waffe schnell und kraftvoll, ehe er dazu kam,
einen weiteren Schuß anzubringen.


Aber auch das hätte nichts genützt!


Kanat Lanar flog gegen die rauhe
Korridorwand.


Die Pistole schepperte über den Boden.


Lanar war kräftig, aber gegen das Muskelpaket
Ganderchoe hatte er keine Chance.


Der aus der Zelle entkommene Mann machte
kurzen Prozeß.


Wie Stahlklammem legten sich seine Hände um
Lanars Kehle.


»Ich könnte dich töten, wenn ich wollte«,
zischte Ganderchoe. »Aber ich möchte, daß du den anderen hoch sagst, wie
schlecht die Zeiten werden, die nun für sie anbrechen. Die es gewagt haben,
einen Ganderchoe so zu behandeln, werden es bitter bereuen. Ich werde Rache
üben, und sie wird furchtbar sein. Ich bin dabei nicht auf mich allein
gestellt. Alle Familienmitglieder, die das Inferno überstanden haben, werden
mich dabei unterstützen. Tod den Männern Iwan Kunaritschew und Larry Brent...
Tod der Madame Hypno, die ihnen die notwendige Unterstützung gegeben hat! Diese
Nachricht, Lanar, sollst du weitergeben. Das allein rettet dir dein Leben...«


Der Wachbeamte rutschte mit dem Rücken an der
Wand hinab und ging zu Boden.


Lanar verlor das Bewußtsein, noch ehe er die
letzten Worte auf nehmen konnte.


Schlüssel rasselten am anderen Ende des Ganges.


Von jenseits versuchte der zweite Wächter
aufzuschließen, um nach der Ursache der Schüsse zu forschen, die nicht
unbemerkt geblieben waren.


Gleichzeitig meldete sich eine leise Stimme
im eingeschalteten Funksprechgerät des ohnmächtigen Wachbeamten.


»Zentrale an Lanar! Hallo, Kanat Lanar! Bitte
melden, bitte melden ...«


Asud Ganderchoe bückte sich nach der
Dienstwaffe des Beamten und spurtete los.


Er erreichte das Ende des Korridors in dem
Moment, als die Tür aufgerissen wurde.


»Kanat, was in aller Welt ist denn ...«


Weiter kam der zweite Wachhabende nicht.
Obwohl er bewaffnet war und die Pistole entsichert hatte, blieb ihm nicht mal
mehr Zeit zum Abdrücken.


Ganderchoe war schneller.


Der Mörder beging seine verabscheuungswürdige
Tat eiskalt und ohne Zögern.


Er schoß. Die beiden Projektile sirrten durch
die Gänge. Der Wachbeamte wurde mitten in die Brust getroffen, taumelte ohne
einen Laut mit vor Schreck geweiteten Augen einen Schritt rückwärts und stürzte
genau vor Ganderchoes Füße.


Der sprang einfach über ihn hinweg.


Der Häftling mit den Hexerkräften jagte den
Gang entlang und eilte über die Stufen nach oben, als der Alarm einsetzte.


Der Heulton gellte markerschütternd und
nervenaufreibend durch alle Gänge des Gefängnisses.


Ganderchoe war weder erschreckt, noch
reagierte er kopflos.


Er lief eine Etage höher, an Zellentüren
vorbei und gelangte an das dritte Tor, das weit offen stand - der Weg in die
Freiheit!


Aber dort waren drei schwerbewaffnete Beamte
postiert, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten.


Ganderchoe lief auf sie zu.


»Stehen bleiben - oder wir schießen!« erreichte ihn der Zuruf.


»Nun, dann mal zu - das kenne ich schon ,..« rief er zurück. Er ging ein Risiko ein, das wußte
er, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er wußte nicht, mit welcher Art von
Kugeln die Magazine der automatischen Schnellfeuerwaffen bestückt waren. Aber
er konnte es sich denken. Auf keinen Fall - Kugeln aus Silber! Die Zeitspanne
war zu kurz gewesen, als daß seine Widersacher inzwischen Sonderzubehör
erhalten hatten.


Sie waren völlig ahnungslos, und nach seiner
Einlieferung im Gefängnis, in eine für ihn speziell hergerichtete Zelle, mußten
seine Gegner der Überzeugung gewesen sein, daß die Schutzmaßnahmen völlig
ausreichten.


Doch sie irrten.


Als Schüsse fielen, rannte Ganderchoe los.


Die Geschoßgarben fegten über und unter ihm
hinweg, glühendes Blei umschwirrte ihn wie ein Schwarm wütender Hornissen. Er
bekam zahllose Treffer ab und wurde förmlich durchsiebt - aber er war nicht zum
Stehen zu bringen!


An den Blicken und der Reaktion der
Wachbeamten erkannte er die Wirkung seiner Fähigkeiten.


Die Männer ließen ihre Schnellfeuerwaffen
fallen, warfen sich herum und suchten ihr Heil in der Flucht.


Einer lief nach oben, der andere den Gang
nach hinten, der dritte genau in Ganderchoes Arme. Er starb zuerst.


Ein Schuß, und der Mann fiel
tot um.


Den über die Treppe Fliehenden erreichte die
nächste Kugel. Der Getroffene stürzte über die Brüstung drei Meter in die
Tiefe.


Ganderchoe setzte auch dem dritten
Wachhabenden nach, erreichte ihn und streckte ihn nieder.


Eiskalt ging er vor, der Weg in die Freiheit
stand ihm offen.


Ehe weitere Polizeikräfte
zusammengezogen waren, um ihn abzufangen, erreichte er die um das Gefängnis
gezogene Mauer. Sie und das Tor waren zu hoch, als daß Ganderchoe sie mit
normalen Mitteln und Kräften hätte bezwingen können.


Er war noch fünf Schritte von dem eisernen
Gitter entfernt, das seinen Weg in die Freiheit verhinderte.


Da setzte er seine ganze magische Kraft ein,
über die er verfügte.


Im gleichen Augenblick ging mit dem Tor eine
Veränderung vor.


Hellroter Schein, der einen genau umgrenzten
Bezirk auf der einen Torhälfte einnahm, verwandelte sich in eine weißglühende
Hölle. Ungeheure Temperaturen fraßen das Metall nach allen Seiten hin förmlich
auf und ließen es glutflüssig werden, zur Erde tropfen und verdampfen.


Ein Loch entstand, das so groß war, daß eine
aufrechtgehende Person es bequem durchqueren konnte.


Und Ganderchoe durchquerte es. Er spürte die
tödliche Hitze nicht, die einen >normalen< Menschen von einer Sekunde zur
anderen hinweggerafft hätte.


Er war eingehüllt in heißen Dampf, als er die
außerhalb liegende Straße erreichte und zu laufen begann.


Seine Flucht hatte noch keine zwei Minuten
gedauert.


Nun erst lief im Innern des Gefängnisses
alles auf Hochtouren, aber es war zu spät, um den vierfachen Mörder noch
einzuholen.


Er rannte so schnell er konnte querfeldein.
Die gleißenden Scheinwerfer des Gefängnisses erhellten den Innenhof, drehten
sich auf den beiden außenliegenden Wachtürmen und stachen in die Nacht wie
riesige Geisterfinger.


Ganderchoe drehte sich kein einziges Mal um.


Er merkte, daß seine Körperkräfte nachließen,
daß der Einsatz seiner Fähigkeiten ihn allerhand Substanz gekostet hatte.


Er tauchte ein ins Dunkel. In der Ferne war
die Silhouette der großen Stadt zu erkennen, ein heller Lichthof, der über den
Dächern lag.


Ganderchoes Ziel war die dunkle Gasse
zwischen zwei abbruchreifen Gebäuden, in denen sich nachts und bei schlechtem
Wetter Obdachlose einfanden, obwohl unübersehbare Schilder darauf hinwiesen,
daß dies verboten war. Die Gebäude waren so baufällig, daß man jederzeit mit
ihrem Einsturz rechnen mußte. Aber daran störten sich diejenigen, die ein Dach
über dem Kopf brauchten, auch wenn es noch so wackelig war, am wenigsten ...


Im Kernschatten des vorderen Gebäudes parkte
ein Auto, das in dem Moment startete, als Ganderchoe auftauchte.


Das Mitglied der tödlichen Familie lief dem
Wagen entgegen. Es handelte sich um einen anthrazitfarbenen Cadillac.


Die Tür neben dem Fahrersitz wurde
aufgestoßen.


Ganderchoe war noch zwei Schritte von ihr
entfernt, hielt sich an ihr fest und schwang sich dann in den Wagen, der sofort
scharf beschleunigt wurde.


Erst jetzt schaltete der Fahrer die
Scheinwerfer ein und raste die Straße stadtauswärts.


»Ich habe schon gar nicht mehr damit
gerechnet, daß du noch kommen würdest«, sagte der Chauffeur. Es war der gleiche
Mann, der am Abend bei Harry Finnigans Entführung dabei war.


»Ich hatte nur diese eine Chance«, sagte Asud
Ganderchoe. Er wirkte erschöpft, hatte den Kopf weit nach hinten gelegt und
atmete tief durch. »Ich mußte warten bis zuletzt.«


»Tut mir leid, daß
es nicht früher geklappt hat, Bruder... wir konnten von außerhalb überhaupt
nichts tun. Du mußtest für deine Befreiung selbst etwas tun. Wir konnten nur
warten...«


»Nun hat es ja noch geklappt. Es hat mich
viel Kraft gekostet...«


»Du wirst dich erholen können, schneller als
du denkst.«


»Habt ihr etwas in die Wege geleitet?«


Der Mann am Steuer lachte rauh. »Was denkst
du denn! Vater war nicht untätig...«


»Wieviel leben noch?«
Das interessierte ihn am meisten. Er hatte manchen seiner >Familie<
sterben gesehen ...


»Genug, um denen das Leben zur Hölle zu;
machen, die es zu verantworten haben. Wir haben die zwei, die wir brauchen, um
die zu opfern, die >ER< erwartet... Bei dieser Gelegenheit wirst du
wieder zu Kraft kommen, Bruder. Das Opferfest im Tempel wird vorbereitet - und
du wirst dabei sein...«


Der Fahrer wandte kurz den Kopf und gab ein
leises Fauchen von sich, das frappierende Ähnlichkeit mit dem einer Raubkatze
hatte.


Die Augen des Sprechers glühten im gleichen
Moment bernsteinfarben und hatten die Form - einer Raubkatze!


Jedem anderen Menschen an der Seite des
unheimlich wirkenden Fahrers wären vor Schreck die Haare zu Berg gestanden.


Bei Asud Ganderchoe dagegen breitete sich
Erleichterung aus. »Ich fühl’ mich wieder zu Hause«, sagte er, als der
Halbmensch an seiner Seite, der zu bestimmten Zeiten Zeichen seiner Wergestalt
hervorkehrte, ihn so ansah. »Und ich werde alles daransetzen, den Tod meiner
Mitbrüder und -schwestern zu rächen.«


»Du wirst dich wundern, was wir vorbereitet
haben«, lautete die geheimnisvoll klingende Antwort.


 


*


 


Das Restaurant war überwiegend in dunkelroten
Farbtönen eingerichtet.


Kostbare Teppiche lagen auf dem Boden oder
hingen schimmernd an den Wänden. Auf ihren Mustern spielte das sanfte Licht der
Messinglampen, deren Schirme durchbrochen waren. Wie Filigrangespinst wirkten
die Zeichnungen, die das Licht an die Decke, auf den Boden und die Wände warf.


Das Lokal war gut besucht. Die Küche - so
hatte Shea Sumaile herausgefunden - entsprach internationalem Maßstab.


Die Speisekarte war reichhaltig, der kräftige
Mann mit dem stoppeligen roten Haupthaar und dem nicht minder roten, überaus
wilden Vollbart kam aus dem zustimmenden Brummen nicht mehr heraus.


»Hm, das müßt ihr euch ansehen ...
Speisekarte Seite 12 ... da fängt’s ja erst richtig an...« Er fuhr sich mit der
Zunge genießerisch über die Lippen. »Gebackenes Hirn in Curry, Tanduri-Chicken,
gebackener Blumenkohl und Dalruhn, ein Linsengericht, das selbst einen Kenner
in Begeisterung versetzt, läßt uns der Koch hier ausrichten ... dazu einen
zimtgewürzten Darjeeling-Tee, der Tote aufweckt...«


»Steht der auch auf der Speisekarte?« fragte der jungenhaft wirkende, blonde Mann an seiner
Seite. Er trug einen hellgrauen Anzug, ein offenes Sporthemd und warf während
seiner Frage einen raschen Blick auf seine Uhr. »Sie müßte eigentlich längst da
sein. Um halb cif waren wir verabredet. Ich hoffe, wir sind im richtigen Lokal gelandet...«


»Nach der Speisekarte und den Preisen zu
urteilen, ganz bestimmt. Eine Frau von Welt, wie Madame Hypno es ist, läßt sich
nicht zu einem Curry- Würstchen an einen Imbißstand führen, Towarischtsch«,
sagte der rothaarige Russe und blätterte interessiert weiter. »Vielleicht ist
sie über ihr eigenes Ungeheuer gestolpert«, sagte Iwan Kunaritschew wie
beiläufig. »Bei ihr weiß man nie so recht, was für Monster sie gerade in die
Welt setzt...«


Wer die beiden Männer am Tisch in der Nische
so reden hörte, hätte meinen können, daß sie sich in aufgekratzter Stimmung
befanden.


Genau das Gegenteil war aber der Fall.


Iwan Kunaritschew und sein blonder,
sympathischer Begleiter mit dem jungenhaften Äußeren hatten große Sorgen.


Ihre späte Anwesenheit im Restaurant »Indra«
hatte nicht nur seinen Grund in den hier gebotenen lukullischen Genüssen,
sondern in einem ernsthaften, wichtigen Gespräch, das sie mit Shea Sumaile
alias Madame Hypno und einem Franziskanermönch zu führen gedachten.


Die beiden Freunde hielten sich seit drei
Tagen in Indien auf. Sie hatten die geheimnisvolle Familie Ganderchoe unter die
Lupe genommen. In einem palastähnlichen Haus weitab jeglicher menschlicher
Siedlung hatten sie die »Festung« der Ganderchoes entdeckt.


Die Familie, so stand für die PSA nun
hundertprozentig fest, war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. In der
Vergangenheit der Ganderchoes war etwas geschehen, das ihr Menschsein
veränderte. Sie ließen sich mit Mächten aus höllischen Gefilden ein. Zwitter
wurden geboren, halb Mensch halb Tier. Viele Ganderchoes, die dem Urstamm
entsprossen, verfügten über unheimliche Hexenkräfte, die sie zu tödlichen
Zeitbomben werden ließen. Die erste Begegnung mit ihnen hatten Larry Brent und
Iwan Kunaritschew nur mit knapper Not überstanden.


Bei dieser ersten Auseinandersetzung hatten
glückliche Umstände mitgewirkt, daß die Ganderchoes ihr Leben nicht auslöschen
konnten.


Der überraschende Angriff und die Mitwirkung
Madame Hypnos hatten dazu beigetragen, ebenfalls der Zeitpunkt des Angriffs auf
die Sippe, von der man vermutete, daß sie Menschenopfer darbrachte, um sich
ihre teuflischen »Anlagen« zu erhalten.


Seit dem ersten Zusammenstoß mit den
unheimlichen Familienmitgliedern waren Larry und Iwan praktisch nicht mehr zur
Ruhe gekommen. Das Auftauchen des Höllenmonsters, das durch geistige
Kollektivkraft der Sippe in diese Welt gerufen worden war, hatte neue Fragen im
Zusammenhang mit den Teuflischen aufgeworfen. Dadurch war zum Ausdruck
gekommen, daß es ihnen gelungen war, auch ohne Hilfe des Teufelsdiamanten ihre
Macht zu verstärken. Sie waren das personifizierte Böse, teils in menschlicher
Gestalt, teil halb menschlich halb tierisch...


Die beiden Freunde erörterten ihre ersten
gemeinsamen Erfahrungen mit den Ganderchoes.


Der Zusammenstoß hatte viele überraschende
Erkenntnisse gebracht. Diese Erkenntnisse wollten sie durch die Vernehmung Asud
Ganderchoes vertiefen.


»Im Augenblick jedenfalls machen wir ihn
weich«, kam Larry Brent auf den gefährlichen Gefangenen zu sprechen. »Die
>Tapete< an den Wänden, zwischen denen er sich befindet, kann er nicht
mehr lange verkraften. Sobald er sich dazu entschlossen hat zu singen, werden
wir darüber informiert. Rein gefühlsmäßig haben wir ihm zwei bis vier Tage
gegeben. Länger wird er wohl kaum das permanente Bombardement aushalten. Und
wenn dann noch der Mönch bei unserer Befragung dabei ist, wird Ganderchoe
singen wie ein Vogel.«


Iwan seufzte, während er sich mit einem
raschen, heimlichen Blick umsah, um sich zu vergewissern, daß ihn in diesem
Moment auch niemand beobachtete, als er die flache Taschenflasche aus dem
Jackett zog. »Wenn es so glatt über die Bühne ging, wäre das fabelhaft. Ich
kann mich jedoch nicht daran erinnern, daß es jemals so funktioniert hätte.«


Er schraubte das Fläschchen auf. »Weißt du«, fuhr
er unvermittelt fort, das Thema wechselnd, »indischer Tee mit Zimtgeschmack ist
schon etwas Gutes. Aber das Ganze wird durch einen besonderen Saft viel
bekömmlicher und noch besser. »Damit meinte er einen Schnaps, in dem er
wochenlang aus Versehen natürlich Pepperoni-Schoten hatte ziehen lassen. Die
ungeheuerliche Wirkung hatte Iwan Kunaritschew bei mehr oder weniger guten
Bekannten schon ausprobiert. Das »Stöffchen« ließ die Leute hochgehen, als wäre
unter ihrer Kehrseite ein Raketentreibsatz gezündet worden. Die meisten
beruhigten sich erst nach gut zwanzig Minuten wieder.


Wem der »Stoff« nichts ausmachte, war
Kunaritschew selbst. Wie hätte es auch anders sein können!


X-RAY-7 gab seinem Tee einen kräftigen Schuß
Pepperoni-Schnaps und nahm dann einen großen Schluck, den er sichtlich genoß.


»So ist das schon eine andere Sache«, sagte
er zufrieden. »Jetzt kann ich dir viel besser zuhören und die Wartezeit bis zum
Eintreffen Sheas überbrücken. Wollen wir nur hoffen, daß Ganderchoe sich an
unsere Zeiteinteilung hält und zwischendurch keine Extravaganzen entwickelt...«


»Hoffe ich auch. Wenn sich alle an die
Abmachungen und Sicherheitsvorkehrungen halten, die wir abgesprochen haben,
kann eigentlich nichts schief gehen. Nach dem Essen werden wir vorsichtshalber
mal einen kurzen Kontrollbesuch hinter schwedischen Gardinen machen,
Brüderchen... vielleicht ist der Apfel schon reif. Die letzten Tage waren zwar
voller Arbeit, aber richtig weitergebracht hat uns nichts so recht.«


Damit deutete Larry Brent die Ereignisse in
dem rätselhaften Park und dem Palast der Ganderchoe in den Bergen nahe der
Ortschaft Jedibb an.


Mit einem zahlenmäßig starken Einsatztrupp
war in dieser künstlich geschaffenen Hölle nach eventuell Überlebenden der
Katastrophe und nach okkulten Gegenständen gesucht worden. Über Jahrhunderte
hinweg hatten die Mitglieder der Ganderchoe-Sippe eine besondere Vorliebe für
Waffen entwickelt, denen eine besondere Kraft innewohnte. Es handelte sich
ausschließlich um solche, durch die ihnen selbst Gefahren erwuchsen.


Dolche, Schwerter und Schußwaffen einer
besonderen Art konnten Mitglieder der Ganderchoe-Sippe auslöschen. Gegen
»normale« Waffen waren ihre Körper immun.


Iwan und Larry hatten versucht, an diese
Waffen heranzukommen. In den verschütteten Kellerräumen waren inzwischen einige
der wichtigsten sichergestellt worden. Die anderen lagen noch unter Tonnen von
Gestein.


Park und Palast der geflohenen Ganderchoe
unterstanden einer strengen Überwachung. Die gefährliche Familie, die ihre Tötlichkeit
bewiesen hatte, war nicht ausgerottet, sondern nur geschwächt.


Und Larry wollte ihren Mitgliedern den
Todesstoß versetzen, ehe die unheimliche Teufelsmagie wieder Fuß fassen konnte.


Die Ganderchoes - von denen er bis zur Stunde
nicht wußte, um wie viele es sich eigentlich handelte - stellten eine besondere
Gefahr dar.


Ihr Kollektivbewußtsein war in der Lage
gewesen, ein Ungetüm aus höllischen Gefilden auf die Erde zu rufen. Im letzten
Augenblick und unter Einsatz aller Kräfte war es gerade noch mal geglückt, diese
Gefahr hinauszuschieben.


Weder Larry noch Iwan wagten es, davon zu
sprechen, daß die Gefahr »gebannt« wäre.


Ihre Hoffnung war das Gespräch mit einem in
seinen teuflischen Anlagen geschwächten Asud Ganderchoe, der ihnen einen
Hinweis auf das derzeitige Versteck seiner »Schwestern« und »Brüder« geben
konnte. In den Teufelspalast in den Bergen jedenfalls waren sie nicht wieder
zurückgekehrt.


Larry Brent griff nach seiner Teetasse. Er
führte sie gerade an die Lippen, als das Taschenfunkgerät ansprach, das er seit
drei Tagen mit sich herumtrug und über das er jederzeit Kontakt mit Sanhib
Resai, dem Gefängnisdirektor, bekam.


Nun aber meldete der Mann sich selbst.


»Hallo, Mister Brent! Können Sie mich hören?«


Larry führte das flache, nur
scheckkartengroße moderne Gerät an die Lippen und drehte sich etwas, so daß
seine Manipulation mit dem Gerät nicht beobachtet werden konnte.


»Ja, Mister Resai... Ausgezeichnet! Gibt es
etwas Neues?«


»Das kann man wohl sagen. Asud Ganderchoe ist
geflohen...«


 


*


 


Larry hatte das Gefühl, der Boden unter ihm
würde sich öffnen.


Kunaritschew sah an der Reaktion des
Freundes, daß etwas schiefgegangen war.


»Du siehst blaß um die Nase aus, Towarischtsch«,
sagte er halblaut.


Larry bekam die Bemerkung nur beiläufig mit.


»Sie erlauben sich einen makabren Scherz mit
mir, Mister Resai«, sagte X- RAY-3 halblaut. »Das kann nicht sein. Asud
Ganderchoe war praktisch am Ende. Sie und ich haben ihn gestern abend das
letztemal gesehen ... Die geweihten Kreuze verfehlten nicht ihre Wirkung. Wir
standen dicht vor einem umfassenden Geständnis Ganderchoes.«


»Tut mir leid, Mister Brent...« Die Stimme
des Gefängnisdirektors klang bedrückt. »Wir haben sofort eine große Aktion in
die Wege geleitet. Der Häftling ist wie vom Erdboden verschluckt ...«


»Wie konnte das geschehen, Mister Resai?«


»Der wachhabende Beamte hat aus einem
unerfindlichen Grund die Zellentür geöffnet... wir wurden noch rechtzeitig
alarmiert und haben alle vorhandenen Mittel eingesetzt. Umsonst! Ganderchoe war
nicht aufzuhalten ...«


Man sah Larry Brent an, daß er sich bemühte,
seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er war wütend.


»Wann ist es passiert, Mister Resai?« fragte er scharf.


»Etwa vor einer Viertelstunde ...«


»Und ich höre erst jetzt davon?«


»Meine Schuld, Sir«, entschuldigte sich der
Gefängnisdirektor. »Ich hatte gehofft, die Scharte noch auszuwetzen.«


»Wir hatten eine Vereinbarung getroffen,
Mister Resai. Darf ich Sie daran erinnern? Wir waren uns einig darüber, daß ich
jederzeit - beim kleinsten Vorfall - sofort unterrichtet würde.«


»Ich weiß, Mister Brent. Die Umstände jedoch
...«


»Darüber können wir uns unterhalten, wenn ich
bei Ihnen bin. Erwarten Sie mich bitte in etwa zwanzig Minuten. Wie geht es dem
Wachbeamten? Was ist ihm passiert?«


»Er ist noch bewußtlos und befindet sich in
ärztlicher Behandlung. Sein Zustand ist nicht bedenklich. Ganderchoe hat
versucht, ihn zu erwürgen ...«


»Ich komme, Mister Resai...«


Larry Brent alias X-RAY-3 erhob sich. »Tut
mir leid, Brüderchen ... aus dem Nobel-Mahl wird nichts. Da hat einer Mist
gebaut. Ich werde nachsehen, was noch zu kitten ist. So schnell es geht bin ich
wieder zurück. Warte auf Shea und richte einen Gruß von mir aus. Vielleicht
sehe ich sie heute abend noch...«


Iwan begleitete den Freund nach draußen.


Larry hielt Ausschau nach einem Taxi.


Er hätte das Fahrzeug nehmen können, das
ihnen während ihres Aufenthaltes in Kalkutta leihweise zur Verfügung stand.
Aber ein ortskundiger Fahrer war dem PSA-Agenten in der gebotenen Eile lieber.


»Na, da kommt ja eines wie gerufen«, murmelte
er.


In rasanter Fahrt näherte sich das Auto dem
Eingang des Restaurants. Nicht minder rasant mußte der Chauffeur bremsen, um
seinen Wagen zum Halten zu bringen.


Auf dem Rücksitz saß ein Fahrgast. Eine Frau!
Sie wurde förmlich nach vorn geschleudert, weil das Bremsmanöver so
überraschend erfolgte.


Schon war Larry an der Tür und öffnete.
»Bitte, Madam ... der Weg ist frei für sie, oh, Shea!«
rief er da überrascht aus, als er sah, wer ausstieg.


Die Frau war groß, langbeinig, schwarzhaarig
und eine Klasse für sich.


Sie trug ein nilgrünes Kleid, dessen Farbe,
mit ihrer samtenen, braunen Haut harmonierte.


Shea Sumaile war Madame Hypno und trat heute im Rahmen
einer Tournee in Kalkutta auf. Einen Tag später ging die Reise weiter nach Delhi.


Die Ägypterin lächelte charmant und fiel
Larry um den Hals, als sie ihn sah.


Der Taxifahrer, der bereits sein Geld
erhalten hatte, wollte schon wieder verschwinden, als Larry ihm ein Zeichen
gab.


»Sie kommen gerade recht. Ich muß dringend
weg ...«


Shea Sumaile glaubte nicht recht zu hören.
»Aber ich denke, wir...«


»Holen wir alles nach«, X-RAY-3 hauchte einen
Kuß auf ihre zarten, verführerisch schimmernden Lippen.» Brüderchen Iwan wird
dir alles erklären. Ich versuche so schnell wie möglich zurück zu sein. Adida
Modderjee wird übrigens auch noch kommen, wenn sie es sich einrichten kann.«


Außer Shea Sumaile war wie erwartet eine
zweite Person mitgekommen. Ein kleiner, dicker Mann mit rundem Gesicht, das von
einem Vollbart umrahmt wurde. Der Franziskanermönch hieß Ignatius und trug ein
schlichtes, dunkelbraunes Gewand.


Die Ägypterin stellte ihren Begleiter vor.


Brent bat Kunaritschew, alle notwendigen
Informationen einzuholen und zu geben, damit Ignatius sich einen Eindruck von
dem machen könne, was geschehen war.


»Leider bin ich in Eile ...«, Larry erwähnte
kurz, was vermutlich geschehen war und fürchtete, daß Mönch Ignatius so schnell
wohl keine Gelegenheit haben würde, einem Angehörigen der Sippe des Bösen
gegenüberzutreten.


X-RAY-3 nahm Platz im Taxi.


»Der Fahrer ist Spitze«, rief Shea Sumaile
ihm nach. »Sein Käme ist Tolip. Wenn man hier in Kalkutta jemand braucht, um
schnell wohin gebracht zu werden, ist Tolip genau der richtige Mann, Larry.«


Der Taxichauffeur lachte, als er startete
»Sie übertreibt, Sir«, sagte er zu Brent gewandt. »Nur wenn’s wirklich eilig
ist, dann ...«


»Es ist eilig, verdammt eilig sogar...«


»Ja, dann, Sir...«


Tolip gab Gas. »Seit Madame Hypno hier in der
Stadt ist, bin ich zu ihrem Lieblingsfahrer avanciert. Das hat ’ne Menge Vorteile
für mich. Für alle Geschwindigkeitsübertretungen, die einen
Strafzettel nach sich gezogen haben, hat sie die Kosten übernommen. Wenn Sie,
Sir ...«


Larry Brent grinste und merkte, woher der
Wind wehte. »Schon in Ordnung, Tolip ... wenn’s schiefgeht, komme in dem Fall
ich für das Strafmandat auf. Darauf können Sie sich verlassen. Aber dieser
kleine Zuschlag ist mir eine schnelle Fahrt wert. Je schneller Sie’s schaffen,
ans Ziel zu kommen, desto besser.. .aber ich nehme an,
daß es keine Probleme geben wird. In Kalkutta gibt es für die Polizei
wahrscheinlich ’ne Menge wichtigerer Dinge zu tun, als ausgerechnet
Verkehrssünder zu jagen...«


Tolip schüttelte heftig den Kopf, während er
in wahrhaft höllischer Geschwindigkeit auch enge, abgelegene Straßen und Gassen
passierte, um auf kürzestem Weg Larry ans Ziel zu bringen. »Mein Ruf in
Kalkutta ist nicht der beste, Sir. Manchmal hab’ ich das Gefühl, daß die
Polizei allein schon wegen mir Streife fährt...«


»So schlimm wird’s wohl nicht sein...«


Genau acht Minuten nach diesen Worten mußte
Larry Brent seine Meinung revidieren.


Das Taxi war nach etwa fünfhundert Meter vom
Gefängnis entfernt, als das Polizeifahrzeug hinter ihnen auftauchte.


Tolip verdrehte die Augen. »Ich hab’s ja
gewußt, Sir...«, stöhnte er. »Sagen Sie nichts über die Kalkuttaer Polizei.
Immer dann, wenn man sie nicht erwartet, ist sie zur Stelle ... besonders bei
mir...«


»Fahren Sie noch vor bis zu dem großen Tor«,
bat Larry. Dort standen mehrere bewaffnete Beamte und bewachten den mit Gewalt
geschaffenen Zugang zum Gefängnishof.


»Okay, Sir«, erwiderte der Taxifahrer
kleinlaut. »Weiter werde ich wohl auch nicht mehr kommen. Wir sind umzingelt.
Ich nehme an, daß ich meinen Weg in die Zelle gleich antreten kann. Das erspart
mir zusätzlichen Ärger, denn so wild, Sir, wie eben bin ich noch nie gefahren.
Man kann wirklich alles noch steigern, wenn man nur will...«, fügte er mit
einem Seufzer hinzu, als der Polizeiwagen mit Blaulicht an seiner Seite
auftauchte...


 


*


 


Als der Mann die Augen aufschlug, war er im
ersten Augenblick überzeugt davon, daß er in seinem Bett im Hotelzimmer lag.


Sein Kopf brummte, als hätte sich ein
Bienenschwarm darin verirrt, und Harry Finnigan fragte sich irritiert, ob er in
der letzten Nacht einige über den Durst getrunken hatte.


Verdammt noch mal«, sagte er kopfschüttelnd.
»Was ist denn nur los mit mir?«


Das war nicht sein Hotelzimmer.


Die Luft war selten diesig. Da rührte von
Nebel oder von Rauch her. Der Geruch - unangenehm und streng. Finnigan fand
keinen rechten Vergleich dafür.


Seine Augen brannten, und es dauerte eine
geraume Zeit, ehe er seine Umgebung einigermaßen erkannte.


Er nahm sie aus einer seltsam veränderten und
verzerrten Perspektive wahr.


Was hatten die klobigen, kugelartigen
Gegenstände links und rechts neben ihm für eine Bedeutung?


Ihre Oberfläche war glatt und schimmerte fahl
in der rauchigen, unwirklichen Atmosphäre.


Es bereitete Finnigan Mühe, seine Gedanken
und Gefühle zu ordnen. Irgendwo hatte er den Faden verloren, war er mitten aus
dem Leben herausgerissen worden.


Er richtete sich auf und da erst merkte er,
daß er gar nicht im Bett lag, sondern auf hartem Steinboden.


Verwirrt, ratlos und unter ersten Anzeichen
einer beginnenden Angst kam er auf die Beine zu stehen.


Er hatte Schwierigkeiten damit, das
Gleichgewicht zu halten und stützte sich instinktiv an dem runden, massigen
Tisch, von dessen Platte lautlos und sanft grün-weiße Nebelschwaden stiegen.


Das Material fühlte sich warm an.


Finnigan starrte auf seine Hand, auf die
Platte darunter und ging dann um den Tisch herum.


Über die Lippen des Amerikaners drang
dumpfes, unfaßbares Stöhnen.


Er starrte in das Antlitz eines
überdimensionalen, grinsenden Totenschädels ...
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Das war der erste harte Schock, der ihm
versetzt wurde.


Mit leisem Aufschrei torkelte Finnigan wie
ein Betrunkener zurück und stieß mit den Hüften gegen einen anderen »Tisch«,
der in Form eines riesigen, grinsenden Totenschädels gestaltet war.


Das Material, schoß es dem Mann durch den
Kopf. Es fühlte sich nicht an wie Holz - sondern wie Gebein!


Finnigan spürte sein Herz bis zum Hals
pochen.


Wo befand er sich hier? Und vor allen Dingen
- wie kam er hierher?


Nein, so durfte er nicht fragen, revidierte
er sofort seine eigenen Überlegungen.


Es war ein Traum! Er träumte verrücktes Zeug,
das von selbst verging, sobald er die Augen aufschlug.


Das versuchte er. Trotz stärkster
Willenskraft aber tat sich nichts. Er kniff sich in den Arm, in die Wange.


Sehr heftig.


»Au ...« Er fuhr unter dem Schmerz zusammen.


Die Tatsache, daß er ihn so intensiv empfand,
erfüllte ihn mit Sorge und stachelte seine Erregung noch an.


Harry Finnigan versuchte mit aller Gewalt,
sich darauf zu besinnen, was in den letzten Stunden passiert war.


In den letzten Stunden - dieser Begriff hatte
für ihn einen merkwürdigen Beigeschmack, da er sich beim besten Willen nicht
erinnern konnte, wie er eigentlich ins Bett gekommen war.


Er trug keinen Pyjama, sondern seinen grauen
Straßenanzug. Und auf der Straße endeten auch seine Eindrücke.


Er glaubte sich deutlich erinnern zu können,
daß er zum Hotel schlenderte und vor den Auslagen der Geschäfte in der Chandi
Chawk stehen blieb.


Und von da an erloschen seine Eindrücke.


Was war geschehen?


Wie ein Verirrter bückte Finnigan in die
makabre Umgebung, als würden seine Sinne erst jetzt alles erfassen.


Seine Augen hatten sich an die zwielichtige
Atmosphäre gewöhnt, und er nahm mehr wahr als unmittelbar nach dem Aufwachen.


Aufwachen...


Dieser dumpfe, betäubende Schmerz in seinem
Hinterkopf machte ihm zu schaffen. War er niedergeschlagen und dann - entführt
worden?


Unwillkürlich tastete er nach der Stelle
oberhalb des Nackens.


Er war darauf gefaßt, eine Wunde zu berühren.
Aber alles war in Ordnung. Der Schmerz saß in seinem Kopf.


Hatte man ihm eine Droge verabreicht?


Nur das blieb noch als Erklärung. Aber sie machte
alles nur noch verworrener.


Die ungewollte Einnahme einer Droge setzte
voraus, daß jemand ihm aufgelauert hatte. Dann war er entführt worden.


Aber warum?


Er war keine Persönlichkeit, und sein
finanzieller Spielraum war begrenzt. Es gab auch keine Freunde oder eine
wichtige Vereinigung, der er angehörte, so daß eine Erpressung mit
Lösegeldforderungen nicht infrage kam.


Aber nichts geschah ohne Sinn.


Wer immer ihn in diese Lage gebracht hatte -
er hatte sich etwas dabei gedacht ...


Mit einer nervösen Bewegung fuhr er sich über
sein schweißnasses Gesicht.


Die Luft im Innern des unbekannten Raumes,
der ihn dem Aussehen und der Größe nach an einen makabren Tempel erinnerte, war
wie in einem Treibhaus.


Die Ursache waren die riesigen Totenschädel,
aus denen jener fragwürdigen Nebel stieg, der im wahrsten Sinn des Wortes sein
Gehirn umnebelte.


Die runden Schädel schlossen mit einer genau
passenden Platte ab, in der sich eine tiefe Mulde befand. Die überdimensionalen
Totenköpfe waren im oberen Drittel hohl.


Nachdenklich und ratlos wanderte Harry
Finnigan zwischen den Schädeln dahin. Die dunstige Halle, in der tropische
Atmosphäre herrschte, schien überhaupt kein Ende zu nehmen.


»Hallo?« Er blieb stehen und schrie
plötzlich, so daß das Echo seiner eigenen Stimme ihm antwortete.


Laut und hohl hallte es von allen Seiten
wider, es klang wie teuflisches Gelächter.


Dann herrschte wieder Totenstille.


Finnigan hielt unwillkürlich den Atem an.
Nicht verhindern konnte er das heftige Pochen seines Herzens, das verstärkt in
dem großen, zwielichtigen Tempel widerhallte.


Außer ihm hielt sich niemand sonst hier auf.


Es war gespenstisch.


Dennoch wurde Harry Finnigan das Gefühl nicht
los, von zahlreichen Augen gleichzeitig beobachtet zu werden.


Wie in Trance wankte er zwischen den Totenkopftischen
durch die Dämmerung und suchte nach einem Fenster, einem Ausgang.


Es gab keinen ...


Die Angst nahm zu, seine Nervosität wuchs.


Warum kümmerte sich niemand um ihn, um diesen
Irrtum aufzuklären? Da lag bestimmt eine Verwechslung vor.


Dies Überlegung kam ihm plötzlich.


Und dann folgte eine zweite, die ihn in Panik
versetzte.


Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen war
er in die Hände gefährlicher Sektierer geraten, die einem Kult frönten, der
Menschenopfer forderte!


Dieser furchtbare Gedanke setzte sich in ihm
fest und ließ ihn nicht mehr los.


Der Schweiß brach ihm
aus allen Poren, sein Körper fühlte sich heiß und fiebrig an.


Finnigan begann zu rennen.


Das kostete Kraft und Energie. Doch darauf
achtete er anfangs nicht.


Er mußte weg von hier, ehe seine bis jetzt
unsichtbaren Widersacher merkten, daß er wieder bei Bewußtsein war.


Er war in diesen unheimlichen Tempel geraten,
also mußte es auch einen Weg nach draußen geben...


Verzweifelt suchte er danach. Er fand keinen.


Mutlos und entkräftet taumelte er weiter. Die
Umgebung war immer die gleiche, so daß er das Gefühl nicht los wurde, ständig
im Kreis zu laufen.


Da die dampfenden Totenschädel - dann wieder
merkwürdige Säulen, die die dunkle Decke stützten, die er nur ahnen, aber nicht
sehen konnte, weil sie offensichtlich zu hoch war.


An einigen Säulen hingen rubinrote Vorhänge
und trennten dunkle Nischen ab, in die er nun ebenfalls einen Blick warf.


Vielleicht lag dahinter eine Tür oder ein
Durchlaß?


Nein! Nur glattes, fugenloses Gemäuer, als
befände er sich im Bauch eines Berges.


Die Luft vor Finnigans Augen begann zu
flimmern.


Schweiß lief in seine Augen, so daß er sie
öfter mit dem Handrücken auswischen mußte.


Was hatte man mit ihm vor?


Seine Verzweiflung wuchs.


Plötzlich blieb er stehen.


»So zeigt euch doch!«
brüllte er wie von Sinnen. »Warum versteckt ihr euch? Was wollt ihr von mir?
Ich bin nicht der, kann nicht der sein, den ihr sucht...«


Die letzten Worte überzeugten ihn selbst
nicht.


Wahrscheinlich war es denjenigen, denen er in
die Hände gefallen war, gleich, wer er war und woher er kam. Sie brauchten ein
Opfer. Sie hatten es an Ort und Stelle geschafft und bereiteten möglicherweise
nun etwas vor, das ebenfalls mit ihm zu tun hatte.


Jegliches Gefühl für Raum und Zeit war ihm
verlorengegangen. Während er bewußtlos gelegen hatte, schafften sie ihn
hierher. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wo sein Versteck
liegen könnte.


»Es ist nicht wahr...«, murmelte er, »es ist
alles nicht wahr ...«


Er schüttelte den Kopf, taumelte weiter und
suchte nach einer Erklärung. Doch sein Hirn war seltsam betäubt.


Er krallte sich im Vorhang fest, weil ein
Schwächeanfall ihn überfiel. Er befürchtete zu stürzen.


Plötzlich entstand ein Geräusch, als würde
jemand ein großes Messer ruckartig in den Stoff stechen und blitzschnell nach
unten ziehen.


Finnigan warf den Kopf herum und starrte in
die Höhe.


Der rubinfarbene Stoff riß auseinander. Aber
kein Messer ragte durch den Schlitz, sondern ein sich windender, von glatten
Schuppen bedeckter Körper.


Eine Schlange!


Sie war so dick wie seine Oberarme.


Blitzartig durchstieß sie die Öffnung im
Vorhang, schnellte Finnigan entgegen, ehe er imstande war, eine Abwehrbewegung
zu machen oder sich zur Seite zu werfen.


Der kalte, wendige Schlangenleib legte sich
zuckend um Hals und Brust, und das Gewicht des Tieres riß den Mann
augenblicklich zu Boden ...


 


*


 


Selbst Iwan Kunaritschew schmeckte es nicht.
Das wollte etwas heißen.


Er hatte sich, um die Wartezeit bis zu Larrys
Rückkehr zu verkürzen, nur eine Kleinigkeit bestellt. Es handelte sich um
getrocknete kleine Fische, die nach einer Gewürzmischung aus Salbei und Curry
schmeckten.


Shea Sumaile, die noch keinen Bissen zu sich
genommen hatte, stocherte lustlos in ihrem Teller.


Ignatius, der Franziskaner, verhielt sich
nach den Hinweisen, die Kunaritschew ihm gegeben hatte, sehr still.


Man sah ihm an, wie es hinter seiner glatten,
hohen Stirn arbeitete.


Ignatius kannte Madame Hypno seit vielen
Jahren und bewunderte ihre Kunst, die sie mit rein illusionistischen
Fähigkeiten zustande brachte. Das war kein Teufelswerk, wenn sie plötzlich für
alle sichtbar einen weißen Elefanten durch die Eingangstür des Lokals hätte
spazieren lassen. Und es wäre für diejenigen, die die Hypnotiseurin kannten,
erklärbar und normal gewesen, wenn dieser Elefant noch freundlich gegrüßt
hätte...


Der Mönch hatte die ganze Welt bereist. In
den wenigen Worten, die er seit der Ankunft gesprochen hatte, war zum Ausdruck
gekommen, daß er allem Teufelswerk auf der Spur war. Ignatius führte ein
heiligmäßiges Leben. Über ihn waren auf dem asiatischen Kontinent Gerüchte im
Umlauf. Manche Menschen behaupteten, während der Begegnung mit ihm von dieser
oder jener Krankheit geheilt worden zu sein.


Kirchenbesucher wußten zu erzählen, daß
Ignatius während der Predigt und in der Versunkenheit des Gebetes völlig
verklärt war, daß er alles um sich vergessen hatte. Er hörte keinen, der ihn
ansprach, und war völlig schmerzunempfindlich. Außerdem wurde behauptet, daß er
während des Gebetes oft den Boden unter seinen Füßen nicht mehr berühre,
sondern zwei bis drei Zentimeter darüber schwebe, als wäre die Erdanziehung für
ihn aufgehoben ...


Ignatius selbst sprach nicht über diese Dinge
und nahm auch keine Stellung dazu.


Als Larry durch Madame Hypno nach ihrem
letzten gemeinsamen Abenteuer von dem Mönch hörte, wollte er ihn sofort
kennenlernen. Er versprach sich davon eine große Hilfe, denn Ignatius war
praktisch der Gegenpol zu den Ganderchoes. In seiner Begleitung wäre Asud
Ganderchoe weich wie Wachs geworden...


Das Restaurant war um diese späte Zeit nur
noch mäßig besucht. Die Kellner standen an der Seite und beobachteten ihre
Gäste.


Durch die Verbindungstür zum Hotel kam ein
Zimmerkellner. Er steuerte direkt auf den Tisch Madame Hypnos zu.


»Sie sind Miß Shea Sumaile, nicht wahr?« fragte der stattliche Mann freundlich. »Man nennt Sie
auch Madame Hypno ...«


»All right.«


»Da ist ein Anruf für Sie, Madam. Man will
Sie sprechen... Es ist dringend.«


»Wer ist es denn?«
fragte die Ägypterin, während sie ihren Teller zurückschob.


»Wenn ich den Kamen richtig verstanden habe -
ein gewisser Mister Malon.«


»Das ist mein Manager für diese Tournee.
Entschuldigt mich bitte ...« Sie erhob sich und folgte dem Kellner quer durch
das Lokal zur Hintertür. Diese mündete in einem exklusiv eingerichteten
Korridor, für den die Bezeichnung nicht recht paßte. Das war eine Art Vorhalle
mit goldverzierten Lampen und Spiegeln. Links an der Wand waren drei
Telefonzellen.


Dem Restaurant war ein kleines, aber sehr
vornehmes Hotel angegliedert, dessen Eingang auf der anderen Seite des Hauses
lag.


»Bitte Zelle Nummer drei, Madam ... das
Gespräch wird sofort herübergelegt.«


»Vielen Dank.«


Shea Sumaile warf nur einen flüchtigen Blick
zur Rezeption, wo um diese Zeit kein Betrieb mehr herrschte. Der Platz hinter
der mahagonifarbenen Theke war allerdings besetzt.
Eine junge Inderin in leuchtend violettem Sari saß dahinter und machte
Eintragungen in ein Rechnungsbuch. Leise surrte eine elektrische
Schreibmaschine.


Der Kellner öffnete Madame Hypno gerade die
dunkelgetönte und mahagonigerahmte Glastür der Telefonzelle - in dem Moment
geschah es ...


Der Stich erfolgte blitzschnell und mit aller
Kraft. Die Nadel bohrte sich tief in das Fleisch oberhalb der Hüfte Shea
Sumailes.


Das Gift wirkte sofort.


Die Frau wankte. Vor ihren Augen tauchte
alles in Finsternis.


Der Ober fing Shea Sumaile vorsichtig auf.


Telefonzelle Nr. 3 lag unmittelbar neben
einer Tür, die etwas zurückversetzt war, so daß eine Nische entstand.


Mit schnellem Schritt verschwand der Mann
hinter der vorspringenden Wand.


Eine Hand hielt die wie gelähmt an ihm
hängende Frau, die andere öffnete die Tür - so gelangte der Hotelangestellte in
den dahinterliegenden, dunklen Raum.


Leise drückte er die Tür wieder in Schloß.


Die Inderin an der Rezeption hatte von dem
Vorgang nichts bemerkt...
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Während Shea Sumailes
Abwesenheit knüpfte Iwan wieder ein Gespräch


an.


Pater Ignatius erzählte von seinen
Weltreisen, von seinen Begegnungen mit Eingeborenen in den Urwäldern Afrikas
und am Amazonas. Er war in den entlegensten Winkeln Kanadas und der Arktis
gewesen, um zu missionieren.


Es gab viel Interessantes zu berichten, sogar
von einer Begegnung mit einem Mitglied der Ganderchoe.


» ... sie versuchen, ihre Art über die ganze
Welt zu verbreiten«, vertraute sich Pater Ignatius dem russischen PSA-Agenten
an. »Sie sind Werkzeuge des Teufels, und wie er haben sie nur eines im Sinn:
die Menschen auf den Irrweg zu führen. Sie sind Diener der Hölle, schon seit
Jahrhunderten keine Menschen mehr. Anfangs sahen sie noch so aus, doch dann
haben sie die wechselhafte Physiognomie desjenigen angenommen, der in
tausendundeiner Gestalt auf der Erde zu wandeln vermag. Luzifer... Die
Ganderchoe waren stets treue Diener, und ihre Machtfülle nahm von Jahrzehnt zu
Jahrzehnt zu. In ihrem Palast mitten in den Bergen haben sie begonnen, ein
neues Reich entstehen zu lassen, eine Welt, die für Menschen ungeeignet ist. In
dieses Reich - dessen Erweiterung ihnen am Herzen hegt - riefen sie das
Höllenmonster. Ein mit dem Geist des Bösen geschaffenes Ungeheuer, das vom
Leben anderer existiert und schließlich nie wieder vertrieben werden kann, wenn
es erst mal Fuß gefaßt hat. Und das ist das Grauenhafteste an der ganzen Sache
überhaupt: Selbst wenn die Ganderchoes durch irgendeinen günstigen Streich
ausgerottet werden können, wird das Höllenmonster, das ihrem Geist entwachsen
ist, nie wieder vertrieben werden können.«


Er sprach so eindringlich darüber, daß es
Iwan Kunaritschew, der das erste Höllenmonster erlebt hatte, heiß wurde.


»Grade deshalb setzten wir alles daran, so
schnell wie möglich nachzufassen, wo wir einen ersten Erfolg verbuchten«,
entgegnete X-RAY-7. »Sie sollten unbedingt den Ort kennenlernen, an dem wir den
Zusammenstoß mit dem Höllenmonster hatten. Der Palast wurde durch den Koloß
eingedrückt wie ein Kartenhaus ...«


»Dann wurden wohl viele Ganderchoe unter den
Trümmern begraben?«


»Einige gewiß, nicht alle. Noch in der
gleichen Nacht nach den Ereignissen haben eingeflogene Suchmannschaften die
Trümmer untersucht. Die Toten, die man fand, wurden im Park der Ganderchoe verbrannt,
um durch irgendwelche satanische Manipulationen der Sippe deren Widerkehr zu
verhindern. Sei es als Vampire oder Untote oder sonst etwas ... Mit dem
Einsturz des Hauses wurde gleichzeitig eine kostbar schillernde Fassade
zunichte gemacht. Was sich dem Betrachter bisher als Goldbelag darstellte,
zerfiel nach der überstürzten Flucht der Satansfamilie in grauen, unbedeutenden
Staub. Ebenso geschah es mit den goldgerahmten Spiegeln, den kostbaren Möbeln,
die den Palast füllten. Zurück blieb Wertloses ...«


Pater Ignatius nickte. »Blendwerk des
Teufels! Und die Ganderchoes bedienen sich dieses Blendwerks. Jeder für sich
allein vermag etwas Besonderes, sie alle zusammen genommen aber schaffen das
böse Kollektiv, das nun - durch den Ausfall einiger Familienmitglieder -
vorerst geschwächt ist. Aber das entstandene Vakuum können sie schnell wieder
auffüllen. Sie brauchen Menschenopfer. Ich bin überzeugt davon, daß in diesen
Tagen in der Umgebung des Ortes Jedibb - oder auch weiter abgelegen - mehr
Menschen spurlos verschwinden, als dies sonst normalerweise der Fall ist.«


»Gerade das aber versuchten wir zu
verhindern«, bemerkte Iwan Kunaritschew ernst. »Wir setzten große Hoffnung auf
die Begegnung zwischen Ihnen und Asud Ganderchoe, Pater. Dadurch versprachen wir
uns ein lückenloses Geständnis und Hinweise auf das eventuelle Versteck der
jetzt noch lebenden Familienmitglieder.«


»Da habe ich einen Verdacht.«


»Sprechen Sie, Pater!«


»Es gibt nur ein Versteck, in das sie sich
zurückziehen können, in dem sie sicher sind wie in Abrahams Schoß. Das ist der
Tempel des Bösen.«


»Sie wissen ...«


Pater Ignatius hob bedauernd die Hände.
»Leider nein. Außer den Ganderchoes kennt niemand den Ort, an dem er sich
befindet.«


»Woher wissen Sie davon?«


»Ganz einfach - von einem Ganderchoe selbst.
Er hat mir mal angedroht, daß er mich dorthin schaffen würde, um mich dem
Teufel zu weihen. Er hat es bis heute nicht geschafft.«


Iwan Kunaritschew verstärkte eine neue Tasse
Tee mit einem weiteren Schuß aus seiner berühmt-berüchtigten Flasche. »Im
Zusammenhang mit den Ganderchoes ist mir nur eines verdammt unklar... eh, sehr
unklar«, verbesserte sich Iwan, als er den strafenden Blick von Pater Ignatius
bemerkte.


»Das wäre, Mister Kunaritschew?«


»Die meisten Ganderchoe sind Zwitterwesen
zwischen Mensch und Tier. Es gibt aber auch einige wenige, die äußerlich nicht
als Mitglieder der Sippe erkennbar sind.«


»Richtig. Aber Sie sprechen von einigen
wenigen? Da muß ich Sie leider berichtigen, Mister Kunaritschew. Es gibt mehr,
als Sie denken. Sie treten sehr unauffällig in Erscheinung. Sie sind unterwegs
als Bettler, Blinde, als Kaufleute und Herren von Welt... ganz selten nur - um
sich ihrer teuflischen Kräfte erneut zu versichern - suchen sie den Tempel des
Bösen auf. Wenn es dann gelingt, einen als Ganderchoe zu erkennen, wäre das ein
Glücksfall. Denn so einer kann einen den Weg in den Tempel zeigen. Ob das
allerdings ratsam wäre, wage ich zu bezweifeln. Wer mal dort ist, kommt nie
wieder zurück.«


»Woher wissen Sie das, Pater?«


»Ich vermute es, Mister Kunaritschew. Es
liegt einfach in der Natur der Sache. Ich bin den Ganderchoe schon seit Jahren
auf der Spur, habe aber bisher noch keine Aussagen gefunden, die von jemand
stammten, der behauptet hätte, den Tempel des Bösen von innen gesehen zu haben.«


»Mhm«, knurrte Kunaritschew, kramte aus
seiner Jackettasche das Etui hervor und mußte feststellen, daß keine
Selbstgedrehte mehr drin steckte. Da schob er das Behältnis wieder zurück.


»Da ist noch eine Sache, die ich gern näher
erläutert' hätte, Pater.«


»Sprechen Sie . ..
wenn ich Ihnen die Erläuterung geben kann, gern.«


»Sie sagten vorhin, daß man die normal
aussehenden Ganderchoe erkennen könne. Gibt es denn so etwas wie ein Merkmal
oder Zeichen an Ihnen?«


»Ja, das gibt es. Aber darüber werde ich
ausführlicher sprechen, wenn Ihr Freund, Mister Brent, und Madame Hypno wieder
zurück sind. Die Dame bleibt eigentlich erstaunlich lange, finden Sie nicht
auch?«


»Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund. Muß
sich um ein wichtiges Gespräch handeln ... zehn Minuten sind um, wenn ich
richtig schätze.«


Unerwartet war die Ägypterin wieder in den
Mittelpunkt des Gespräches gerückt.


Wenn der Manager Shea Sumailes eine wichtige
Mitteilung hatte, mußte das längst erledigt sein.


Noch mal vergingen fünf Minuten.


Madame Hypno tauchte nicht wieder auf.


»Das ist aber merkwürdig«, meinte der Mönch.


»Ich finde es verdächtig. Bitte, Pater,
warten Sie hier. . . ich seh rasch mal nach dem
rechten ...« Iwan erhob sich und steuerte auf die rückwärtige Tür zu, neben der
die Aufschrift »Zum Hotel« stand.


Der Hotelangestellte, der der Ägypterin die
Nachricht überbracht hatte, war seltsamerweise auch noch nicht wieder
aufgetaucht.


Iwan hatte kein gutes Gefühl.


Er stieß die Tür auf und erreichte die
Vorhalle. Sein Blick fiel nach vorn zur Rezeption, wo die junge Inderin ohne
auf ihn zu achten ihre Arbeit erledigte. Die Schreibmaschine klapperte.


Vom Treppenaufgang näherte sich im gleichen
Moment jener Mann, der Shea benachrichtigt hatte.


»Ah, gut, daß ich Sie treffe!« Kunaritschew
eilte auf ihn zu. »Sie haben vorhin Miß Sumaile benachrichtigt. Wo ist sie?«


Die Telefonzellen waren leer.


»Im Büro, Sir«, lautete die Antwort wie aus
der Pistole geschossen. »Ist sie denn noch nicht zurückgekommen?«


»Leider nein.«


»Dann wird sie wohl noch sprechen, Sir. Einen
Moment bitte, ich seh sofort nach.«


Der Hotelangestellte ging zur betreffenden
Tür. Er wollte anklopfen - und zögerte. »Ja, Sie spricht noch ...«


Iwan Kunaritschew stand neben ihm. Auch er
hörte Shea Sumailes leise Stimme hinter der Tür.


» ... ja, Mister Malon. Vielen Dank für Ihren
Anruf. Wir werden so verbleiben ...«
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»Ah, sie hat das Gespräch gerade beendet.
Wunderbar ...« Kunaritschew, der sein Gesicht der Tür zugewandt hatte, wollte
sich gerade abwenden, als sie geöffnet wurde.


Sein Mißtrauen war verschwunden. Er erwartete
in diesem Augenblick, daß Shea Sumaile aus dem Raum kam.


Zwei lange, behaarte Arme streckten sich ihm
blitzschnell entgegen. Im gleichen Augenblick erhielt X-RAY-7 einen Stich
zwischen die Rippen. Eine lange Nadel wurde durch sein Jackett gestoßen.


Iwan taumelte. Instinktiv machte er eine
Abwehrbewegung und versetzte dem heimtückischen Gegner in der Gestalt eines
Hotelangestellten einen Schlag vor die Brust, mit dem dieser nicht mehr
gerechnet hatte.


Der Getroffene gab einen dumpfen Schrei von
sich und flog gegen die Seitenwand der Telefonzelle.


Der Aufprall erfolgte mit solcher Wucht, daß
die dünne Mahagoniwand erschüttert wurde, die Glastür schepperte und von unten
nach oben riß.


Es knallte wie bei einem Schuß.


Das Mädchen im violetten Sari warf den Kopf
herum, wurde durch den Lärm aus ihrer Arbeit gerissen und sah die beiden Männer
nach vorn durch die weit geöffnete Tür taumeln.


»Aber, meine Herren«, rief sie irritiert.
Zwei Betrunkene? Daß jemand im Restaurant »Indra« einen über den Durst trank,
war ungewöhnlich.


Kunaritschew und der Hotelangestellte
verschwanden durch die Tür, noch ehe die Frau von der Rezeption herübereilen
konnte.


Durch den Vorfall waren auch andere Personen
aufmerksam geworden.


Die Bediensteten, die hinter der Tür standen,
blickten sich verwirrt an. Zwei Männer Hefen in die Hotelhalle, um nachzusehen.


Die Frau im violetten Sari stand vor der
fraglichen Tür und drückte heftig auf die Klinke.


»Hallo! So öffnen Sie doch! Was ist denn da
drin los?«


Die Tür ließ sich nicht öffnen.


Aus dem Raum dahinter drangen nicht zu
identifizierende Geräusche.


Ein schwerer Körper wurde über den Boden
geschleift.


Die Inderin trommelte mit beiden Fäusten
gegen die Tür. »Aufmachen!«


Niemand reagierte.


Da lief sie zur Rezeption zurück, öffnete
eine verschlossene Schublade und entnahm ihr einen Universalschlüssel.


Doch auch damit ließ sich nichts ausrichten.
Die Tür war von innen verriegelt.


Es ging nur mit Gewalt.


Im Zimmer des stellvertretenden Direktors
ging etwas vor.


Dort durfte sich um diese Zeit niemand
aufhalten.


»Scheint, daß sich zwei in die Haare geraten
sind«, sagte die Inderin beim Auftauchen der beiden Ober.


Die machten kurzen Prozeß.


Der eine, ein kräftiger Mann mit bulligem
Nacken, nahm einen Anlauf und warf sich mit ganzer Körperkraft gegen die Tür.


Es krachte im Schloß und in den Angeln.


Ein Scharnier ging zu Bruch, und das Holz
ringsum splitterte.


Das obere Drittel der Tür neigte sich nach
innen. Ein zweiter Ansturm war notwendig, um auch das andere' Scharnier
auszureißen. Die Tür flog nach innen. Das Schloß hatte dem
Ansturm erstaunlicherweise nur leicht beschädigt widerstanden.


Die beiden Ober rannten in den finsteren
Raum, dessen Fenster weit offen stand. Blütenduft aus Pflanzschalen und Kübeln
jenseits des Fensters strömte in den Raum.


»Halt, stehen bleiben!«
brüllte der kräftige Inder, der die Tür gesprengt hatte.


Er sah, wie ein Mann mit kühnem Sprung über
die Fensterbank hechtete, sich außerhalb umdrehte und die rechte Hand emporriß.


Eine Stichflamme schoß in die Höhe. Vor den
beiden Hereinstürmenden entstand ein prasselndes Feuer, das kerzengerade zur
Decke stieg und den Raum in ein gefährliches Licht- und Schattenspiel tauchte.


Mit einem Aufschrei wichen die Eindringlinge
zurück. Durch die Wand aus Hitze und Feuer blieb ihnen ein letzter Blick zum
Fenster, das sie nicht mehr erreichen konnten.


Dort stand ein dunkles, unbeleuchtetes
Kombifahrzeug, in dem der Unheimliche, der das Feuer geschleudert hatte,
verschwand.


Der Wagen startete mit aufheulendem Motor.


Für die Bediensteten des Hotels ging
wertvolle Zeit verloren.


Mit Feuerlöschern rückten sie dem Brandherd zu Leibe. Dies war wichtiger als die
Verfolgung der unbekannten Täter.


Zum Glück konnte der Brand schnell unter
Kontrolle gebracht werden, ehe er den Schreibtisch und die anderen Möbel im
Büro des stellvertretenden Direktors erfaßte.


Der Teppichboden war verbrannt, die Lampe
hing nur noch als Fragment an der Decke, die Seidentapete war angesengt.


Im Nu war in der Hotelhalle, im Flur und im
angrenzenden Restaurant der Teufel los.


Der Geschäftsführer wurde gerufen und ließ
sich aus erster Hand informieren.


In dieser Minute, da noch niemand recht
wußte, was eigentlich passiert war, winkte der Mönch Ignatius dem Kellner.


»Ich möchte gern bezahlen. Setzen Sie bitte
alles auf die Rechnung, was an diesem Tisch verzehrt wurde...«


Der Ober rechnete die Zeche zusammen und
legte dem Gast die Rechnung vor.


Pater Ignatius griff unter seine Kutte und
zog zwei knisternde Scheine hervor.


»Es stimmt so, vielen Dank.«
Der Mönch erhob sich. Es interessierte ihn überhaupt nicht, was sich hinter der
Tür abspielte und woher die Unruhe rührte.


Zu diesem Zeitpunkt kam auch der kassierende
Ober noch nicht auf die Idee, daß die fragwürdigen Ereignisse mit jenen
Personen in Zusammenhang stehen könnten, die vorhin mit dem Mönch am Tisch
gesessen hatten.


Pater Ignatius verließ mit zufriedenem
Lächeln das Lokal und steuerte auf ein Taxi zu, das nur wenige Schritte vom
Eingang parkte.


Als der Franziskaner einstieg, näherte sich
von der anderen Seite ebenfalls ein Taxi, das einen Gast zum Restaurant »Indra«
brachte.


Es handelte sich um eine Inderin im
nachtblauen Sari, der mit vornehmen Goldornamenten bedruckt war.


Das charmante Mädchen war jung, hübsch, hieß
Adida Modderjee und trug die PSA-Deckbezeichnung X-GIRL-R.


Die Agentin sah, wie das Taxi mit dem Pater
im Fond davonfuhr.
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Die Männer, die das offen stehende Tor zum
Gefängnishof bewachten, rückten näher zusammen. Einige zückten ihre Waffen, als
der Amerikaner das Taxi verließ.


»Ich werde erwartet. Von Mister Resai, dem
Gefängnisdirektor...«, sagte Larry Brent.


Resai wurde verständigt und bestätigte Brents
Angaben.


Der Gefängnisdirektor ließ es sich nicht
nehmen, zum Tor zu kommen, um Larry Brent zu begrüßen. Bis zu Resais
Eintreffen, hatte X-RAY-3 alle Hände voll zu tun, den Beamten des
Streifenwagens plausibel zu machen, daß Tolips schnelle Fahrt im allgemeinen
Interesse gelegen hätte. Er nannte den Kamen des Polizeichefs, der über die
Aktionen unterrichtet wäre und von dem er ein Handschreiben besaß. In ihm wurde
die Erlaubnis erteilt, jede Aktion, die er für notwendig erachtete, mit
Billigung der Behörden durchzuführen.


Die beiden Polizisten bekamen Augen wie
Untertassen, als sie den Schrieb zum zweiten Mal studierten.


Dann salutierten sie, grinsten Tolip an, und
einer meinte: »Sie sind mal wieder fein raus, Tolip. Diesmal war’s
wahrscheinlich wichtig, daß sie das Gaspedal durchdrückten. Ich nehme an, wir
erwischen Sie ein andermal...«


Tolip wußte nicht, was er von dieser Äußerung
halten sollte.


Er kratzte sich im Nacken, zuckte
die Achseln und erwiderte das Grinsen des Mannes. »Ich glaube nicht«, meinte er
fröhlich, »daß Ihr Wunsch so schnell in Erfüllung geht. Ich fahre seit dem
letzten Strafzettel doch sehr diszipliniert, finden Sie nicht auch?«


Das mußten die beiden Beamten einsehen. Tolip
war zwar in Kalkutta als wilder Fahrer bekannt wie ein bunter Hund, aber
während der letzten Tage schien - bis auf den heutigen Abend - in der Tat eine
Änderung in seinem Fahrstil eingetreten zu sein.


Man hatte ihn beobachtet, wie er fuhr. Daß in
diesen Fällen eine ganz bestimmte Person bei ihm im Wagen gesessen hatte, wußte
man allerdings nicht. Madame Hypno, die große Illusionistin, hatte es stets
geschafft, mit Hilfe ihrer hypnotischen Fähigkeiten das Wahrnehmungsvermögen
der Beobachter zu beeinflussen. In all den Fällen war Tolip
besonders schnell gefahren, aber diese Tatsache war objektiv nicht registriert
worden.


Tolip wendete sein Taxi und wartete auf
Larrys Geheiß außerhalb des Gefängnistores.


X-RAY-3 betrachtete das bizarre Loch in der
einen Torhälfte. Es sah aus, als wäre die Öffnung mit einem Schweißbrenner
herausgeschnitten worden.


Noch ehe der Agent eine Bemerkung machen
konnte, redete Sanhib Resai. »Es ist uns ein Rätsel, wie er es geschafft hat,
in der Kürze der Zeit...«


Er unterbrach sich, als er Brents Kopf
schütteln sah. »Sie wußten, daß wir es mit einem besonderen Gefangenen zu tun
hatten, Mister Resai«, sagte X-RAY-3 scharf. »Allerdings habe auch ich seine
magische Kraft unterschätzt, wie mir scheint«, fügte er hinzu. »Mit so etwas
habe ich nicht gerechnet. Aber es wäre auch nicht so weit gekommen, hätte sich
Ihr Mann an seine Vorschriften gehalten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen,
daß Ganderchoe aus eigener Kraft die Mauer der gegen ihn gerichteten Kräfte
sprengen konnte. Schon nach wenigen Stunden Aufenthalt in der Zelle war er nur
noch ein Schatten seiner selbst. Da muß Ihr Mann einen folgenschweren Fehler
begangen haben. Aber das alles wird sich jetzt her- ausstellen. Zeigen Sie mir
alles...«


Resai führte Brent zuerst zu der fraglichen
Zelle in dem abgelegenen, besonders gesicherten Trakt.


Die Untersuchung dort währte nur wenige
Minuten. Larry rekonstruierte die Situation.


»Lanar hat sich bereit erklärt, die geweihten
Gegenstände aus der Zelle zu nehmen«, sagte er rauh. »Anders war seine Flucht
nicht möglich. Im Verhalten Ihres Mannes wurde der Keim zur Flucht gelegt.
Ganderchoe, dieser Teuflische, hat eine Schwäche entdeckt und sie ausgenutzt.«


Weder in der Zelle noch an der Tür gab es
Anzeichen von Gewaltanwendung. Es schien, als wäre Ganderchoe in aller Gemütsruhe
aus der Zelle spaziert...


»Welche Ergebnisse hat die Verfolgungsjagd
auf den Entflohenen inzwischen erbracht?« fragte er,
als sie den Trakt bereits hinter sich hatten und sich auf dem Weg in die
Krankenstation befanden. Dort wurde Kanat Lanar behandelt. Außerdem hatte man
dort die Toten hingebracht. Die Erschossenen waren mit grauen Tüchern
zugedeckt.


»Keine«, antwortete Resai. »Ganderchoe ist
wie vom Boden verschluckt.


Eine eigenartige Beklommenheit herrschte in
den kleinen kahlen Räumen. Ein Arzt und eine Schwester waren da.


Kanat Lanar lag mit geschlossenen Augen und
flach atmend auf einer Bahre. Der Hemdsärmel seines rechten Armes war
hochgekrempelt. In der Ellbeuge war ein roter Punkt zu sehen: Der Einstich
einer Injektionsnadel.


Als die beiden Männer die Krankenstation
betraten, öffnete Lanar gerade die Augen. Die blauen, blutunterlaufenen Stellen
rund um seinen Hals waren nicht zu übersehen.


»Wie geht es Ihnen, Lanar?«
Larrys anfänglicher Zorn war verraucht.


Der Mann sah schlecht aus, und auch der Blick
des behandelnden Arztes verriet ihm, daß er Lanar nur mit knapper Mühe das
Leben gerettet hatte.


»Es wäre besser... ich wäre..
.tot«, erwiderte der Gefragte. In seinem Gesicht zuckte es.


»Das sollten Sie nicht sagen, Lanar ... wir
machen alle mal Fehler im Leben.«


»Es kommt darauf an, wie schwerwiegend sie
sind.« Die Stimme des Wachbeamten klang belegt. Er
schluckte mehrmals. »Ich habe versagt - er hat mich völlig verhext.«


»Was ist geschehen?«


Stockend erfuhr Larry aus Lanars Mund die Einzelheiten.
Und auch die Drohung, die Asud Ganderchoe ausgestoßen hatte.


»Er gibt Ihnen... und Ihren Freunden ...
keine Chance, Mister Brent... diese Botschaft soll ich Ihnen übermitteln ...
und verzeihen Sie mir, Sir«, schloß Lanar seine Ausführungen. »Das Geld - alles
nur wegen dem verfluchten Geld - damit hat er mir den Kopf völlig verdreht.«


»Wo ist das Geld, Lanar?«


»In meinen Taschen - es müssen hunderte von
Rupien sein. Ich will sie nicht - nehmen Sie sie an sich für einen wohltätigen
Zweck - verschenken Sie die Münzen an Bettler oder Blinde auf der Straße! Ich
jedenfalls werde es nicht anrühren.« Er hatte sich in
Rage geredet, sein Gesicht war puterrot angelaufen.


Noch während er sprach, griff er in seine
Hose. Der Ausdruck seines Gesichtes veränderte sich. Sein Antlitz wurde zum
Spiegelbild seiner Gefühle.


»Aber... aber... das ...«, stammelte er.


»Was ist, Lanar?«


»Hier... das Geld ... es ist - aber das ist
doch nicht möglich!«


Als er seine Hand aus der Tasche zog, um die
vermeintlichen Münzen abzuliefern, klapperten nur kleine graue, flache Steine
zwischen seinen Fingern. »Steine! Nichts als Steine!«
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Enttäuschung, Zorn und Wut waren riesengroß.
Er wollte sich nicht beruhigen. Es wurde notwendig, ihm eine Beruhigungsspritze
zu geben.


Danach erst besserte sich sein Zustand.


Larry Brent sah keinen Grund mehr, Lanar
weiter auszufragen. Es gab keine Neuigkeiten mehr zu erfahren. Nun hieß es das
beste aus der Situation zu machen, wie sie sich ihm bot, und nicht, wie er sie
gern gehabt hätte.


Ganderchoes Vorgehen hatte System. Aber Larry
Brent fragte sich, ob der Gefangene aus eigener Kraft diesen Ausbruch
vorangetrieben hatte. Soviel Macht traute er ihm nicht zu. Asud Ganderchoe
hatte Unterstützung gehabt. Irgendwer hatte außerhalb der Gefängnismauern auf ihn
gewartet.


Bei den Mitgliedern der rätselhaften Sippe
mußte man auf einiges gefaßt sein. Vor Überraschungen war man nie sicher. Aber
Larry glaubte, Asud Ganderchoe richtig eingeschätzt zu haben. Er allein hatte
dies nicht bewerkstelligen können.


Bevor er das Gefängnis verließ, besorgte er
sich letzte Informationen über den augenblicklichen Stand der Suche nach dem
Flüchtigen.


»Wir haben keine, Sir«, erfuhr er vom
zuständigen Revier. »Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«


»Vielleicht haben Sie sogar recht«, murmelte
Larry.


»Wie bitte, Sir? Wie meinen Sie das?«


»Schon gut... Ende.«
X-RAY-3 brach die Verbindung ab. Er dachte an Ganderchoe und daran, daß der
wohl einige unheimliche Tricks mehr auf Lager hatte, als sie alle annahmen.


Die besondere Konstellation mit den
Ganderchoes und vor allem mit dem Häftling hatte dazu geführt, daß die
Verantwortlichen ständig miteinander Kontakt hielten. Dies wurde durch die
Taschen-Funkgeräte ermöglicht.


Auch Iwan Kunaritschew benützte ein solches
Gerät.


Es wäre Larry ebensogut möglich gewesen,
seinen Freund und Begleiter über ein Funksignal des PSA-Ringes zu rufen. Aber
was er über die Miniatur- Sendeanlage des Ringes mitzuteilen hatte, war nicht
für Außenstehende bestimmt.


X-RAY-3 löste das Signal des kleinen Handgerätes
aus und rief Kunaritschew.


Seine Absicht war es, Iwan eine kurze
Mitteilung zukommen zu lassen und sich dann auf den Weg ins »Indra« zu machen.


»Hallo, altes Haus, kannst du mich hören?« fragte er, ehe er seinen Platz in Tolips Taxi einnahm.


Brent betrachtete das Gerät genau. War es
schadhaft, waren die Batterien erschöpft?


Er fand alles in Ordnung.


Warum gab der Freund keine Antwort?


»Fahren Sie los, Tolip! Zurück zum
Restaurant!«


»In welchem Tempo, Sir?«
erkundigte sich der Fahrer.


X-RAY-3 wurde vom Sprechen abgehalten, da in
diesem Moment das leise, akustische Signal in seinem PSA-Ring aufklang.


Offenbar funktionierte Kunaritschews herkömmliches
Taschen-Funkgerät nicht, und er setzte sich jetzt wie gewohnt über den
SPA-Sender mit ihm in Verbindung.


Doch es war nicht X-RAY-7.


»Larry, hier spricht Adida Modderjee. Kannst
du mich hören?«


»Sehr gut sogar, Kleines ... was verschafft
mir die Ehre? Gibt es etwas Neues?«


»Das möchte ich von dir wissen... ich bin
gerade im >Indra< angekommen.«


»Wunderbar. Dann werden wir alle gemeinsam
essen.«


»Mhm - es ist aber niemand da.«


»Ganz hinten in der Ecke sitzen Madame Hypno,
Iwan Kunaritschew und Pater Ignatius in trauter Dreisamkeit beisammen und ...«


»Eben nicht. Da muß ich dich enttäuschen,
Großer. Der Tisch ist leer. Und was den Pater anbelangt - der hat vor einer
halben Minute meinen Weg gekreuzt, ist in ein Taxi gestiegen und fährt gerade
los. Der Wagen steht vorn an der Kreuzung. Ich kann ihn noch sehen.«


Larry Brent stieß hörbar die Luft durch die
Nase. »Ich bin ein Mensch heiterer Lebensart, Adida, das weißt du... aber wenn
das ein Scherz sein soll, dann muß ich dir sagen, daß mir im Augenblick nicht
danach ist. Pater Ignatius ist erst vor kurzer Zeit im »Indra« mit Shea Sumaile
eingetroffen, und wir wollen miteinander noch ein wichtiges Gespräch führen. Er
kann also gar nicht...«


»Tut er aber, Larry. Ich kenne den Pater zwar
nicht, aber es ist wohl kaum anzunehmen, daß ausgerechnet heute abend noch ein
anderer Franziskanermönch das >Indra< besucht hat. Westliche Mönche sind
relativ selten in Kalkutta, überhaupt solche, die zu vorgeschrittener Stunde
noch ein üppiges Mahl zu sich nehmen. - Hier scheint etwas passiert zu sein, Larry. Deshalb setze ich mich mit dir in Verbindung.
Das Personal macht einen nervösen Eindruck, es riecht nach einer Mischung aus
Rauch und Schwefel...«


»Hinter ihm her, Adida!« Larrys Stimme klang
eine Nuance schärfer. »Stelle fest, wohin Pater Ignatius fährt.«


»Okay, Larry... war sowieso meine Absicht. Da
ist etwas faul.«


»Kannst du den Wagen noch sehen?«


»Ja. - Ich hab’ übrigens auch schon ein Taxi.
Ich mach’ jetzt Schluß ...«


»Toi, toi, toi, Kleines ... ich bleibe auf
Empfang. Halte mich auf dem laufenden! - Ich fahre umgehend zum >Indra<,
um zu sehen, was aus Shea und Iwan geworden ist. Ende!«


Larry Brent stellte auf Empfang und beugte
sich nach vorn. »Und nun geht’s los, Tolip ...«


»Aha, ich weiß schon Bescheid«, strahlte der
Inder. »Es ist wieder höchste Zeit. Verstehe, Sir...« Er gab Gas. Der Wagen zog
an. »Ich freu’ mich schon auf die Gesichter meiner Freunde«, spielte er auf die
Streifenbeamten an, »sie haben mich auf der Abschußliste - aber sie werden
nichts gegen mich ausrichten können, wenn Sie ihnen das Papier unter die Nase
halten.« Tolip begann zu pfeifen. »Schnell fahren macht
Spaß«, sagte er während eines riskanten Überholmanövers. »Schon geschafft - ich
hole Ihnen glatt fünf Minuten heraus, Sir. Das ist eine ganze Menge. Wann
wollten Sie denn am liebsten da sein?«


»Das sage ich Ihnen lieber nicht, Tolip,
sonst beschleunigen Sie so scharf, daß wir abheben. Das möchte ich im Interesse
der anderen Verkehrsteilnehmer und meiner Nerven lieber nicht riskieren.«


Er dachte daran; daß es Menschen gab, die
sich in Gedanken an einen an


deren Ort versetzen oder einen Doppelkörper
entstehen lassen konnten. Eine solche Fähigkeit hätte er sich jetzt gewünscht,
um in dieser Sekunde nicht nur hier im Taxi, sondern auch im »Indra« zu sein.


Jede Minute, die verstrich, kam ihm vor wie
eine kleine Ewigkeit.
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Er entwickelte in diesen Minuten, da es um
Leben und Tod ging, eine Kraft, die er sich selbst nicht zugetraut hätte.


Harry Finnigan wand sich am Boden, machte die
Bewegungen der Schlange mit und krallte im ersten Entsetzen seine Finger in den
kalten, glatten Leib.


Aber es nützte nichts.


Er mußte versuchen, das riesige Reptil von
Hals und Brust zu lösen. Der Druck auf seine Lungen wurde unerträglich, und er
hatte das Gefühl, sie würden platzen.


Keuchend lag Finnigan am Boden. Vor seinen
Augen tanzten feurige Kreise.


Es gelang dem Amerikaner, die Hände unter den
Leib der Schlange zu schieben. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Druck.
Sein Körper war in Schweiß gebadet, sein Herz pochte, als wolle es die Brust
sprengen.


Harry Finnigan riß die Beine an und bewegte
sich heftig und kraftvoll. Aber nur für kurze Zeit.


Da erlahmten seine Kräfte. Das Reptil war
ungleich stärker.


Todesangst erfüllte ihn. Er schrie, schlug um
sich und bekam plötzlich - er wußte selbst nicht wie - den Kopf der Schlange zu
packen. Der flache Schädel des Reptils befand sich züngelnd dicht vor seinem
Gesicht. Durch den Schleier aus blutrotem Nebel starrten kalte, glitzernde
Augen.


Halb wahnsinnig vor Angst und Grauen
registrierte Finnigan noch etwas: Die fahle Oberfläche eines riesigen
Totenschädels, aus dem die betäubenden, unangenehm riechenden Dämpfe stiegen.


Er war ganz nahe daran, brauchte nur die Hand
auszustrecken - und tat es.


Der erste Versuch erfolgte ziemlich matt.
Finnigan schlug den Schädel der Schlange gegen das fahle Gebein. Und dann ein
zweites Mal - diesmal kräftiger - schließlich noch ein drittes Mal.


Die Bewegungen der Schlange wurden langsamer,
der Druck auf seiner Brust ließ nach.


Er konnte etwas besser atmen.


Das Reptil zuckte leicht und war benommen.
Finnigan wußte selbst nicht, wie er es eigentlich zuwege gebracht hatte, sich
diesen Vorteil zu verschaffen.


Halb ohnmächtig löste er sich aus der
Umklammerung.


Die Schlange rutschte seitlich weg. Ihr
dicker Schwanz streifte über sein Gesicht. Er merkte es kaum und handelte
mechanisch wie ein Roboter.


Schweratmend lag er am Boden, unfähig sich zu
erheben. Aus halbgeschlossenen Augen nahm er die matte, schleifende Bewegung
wahr. Das Reptil zog sich in die Finsternis zurück.


Verrückt, grellte der Gedanke durch Finnigans
wiedererwachendes Bewußtsein. So verhält sich keine Schlange ... da stimmt
etwas nicht...


Alles stimmt hier nicht, meldete sich seine
Selbstkritik.


Ich werde gleich aufwachen, und dann hat
dieser Alptraum ein Ende ...


Der Sieg über die Schlange erfüllte ihn mit
neuer Hoffnung, daß er doch noch mit der Angst fertig wurde, die in seiner
Seele nagte.


Langsam überwand er den Schock der Begegnung
und kam wieder zu Kräften, als das Unheil zum zweiten Mal zuschlug.


Knirschend öffnete sich das grinsende Maul
des überdimensionalen Totenschädels neben ihm.


Finnigans Kopf wirbelte herum.


Die Schlange!


Da war er wieder, der geschmeidige,
glitschige Leib, der blitzschnell nach vorn stieß, der Schwanz, der sich um
seinen Hals legte.


Harry Finnigan weigerte sich zu glauben, was
er erlebte.


Er schrie wie von Sinnen, als der
Schlangenkörper ihn einfach mitriß in das weit geöffnete Maul des
Totenschädels, das sich hinter ihm mit dumpfem »Klapp« schloß
...
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Es ging abwärts wie auf einer Rutschbahn. Nur
nicht so steil.


Es hatte keinen Sinn, daß er um sich schlug,
mit den Füßen strampelte und schrie.


Da war niemand, der ihn hörte, niemand, der
ihm hätte zu Hilfe eilen können. Er selbst konnte sich nicht helfen, war irgend
jemand, irgend etwas ausgeliefert wie Spielzeug.


Wie ein dicker, zuckender Muskel lag der kalte,
glitschige Körper um seinen Hals und raubte ihm den Atem.


Das alles war zu bizarr, grotesk und
unwahrscheinlich, als daß es Wirklichkeit hätte sein können. Damit versuchte
der Mann sich zu trösten.


Und doch - fühlte er das Geschehen mit jeder
Faser seines Herzens, spürte er seine erregten, fiebernden Nerven und seine
pulsierenden Gedanken, die sich gegen das Unheimliche wehrten und bis zur
Grenze seiner Belastbarkeit strapaziert wurden.


Die Angst war da, ließ sich nicht mehr
zurückdrängen und fraß sich wie ätzende Säure in sein Hirn.


Es ging immer weiter nach unten.


Es war ein Weg, der zunächst kerzengerade in
die Tiefe führte und dann schwach gewunden war.


Plötzlich war alles zu Ende.


Mit pochendem Herzen und fieberndem Hirn
blieb Finnigan liegen.


Die Schlange löste sich von seinem Hals, als
würde ein in Ultraschallhöhen erfolgter Ruf sie zurückbefehlen.


Wie in einem Bann blieb er dennoch liegen und
spürte auch nach dem Verschwinden des Reptils noch den Druck auf seiner wunden
Kehle.


Der Weg durch den Totenschädel kam ihm mit
einem Mal so seltsam vor, daß er leise zu lachen anfing.


Er schüttelte sich und wurde lauter...


»Ha... hahahah...«, hallte es von allen
Seiten. Das Gelächter wollte kein Ende nehmen.


Finnigan lachte noch immer, als er sich
aufrichtete und mit den Fingern durch das wirre Haar fuhr.


»Ich träume, ja... ich habe keine Angst... es
gibt auch keine Schlangen - weder die erste, die ich besiegt habe, noch die
zweite, die mich freiwillig losgelassen hat, nachdem ich offenbar dort
angekommen bin, wohin ich sollte ...« Er begann plötzlich, seine Gedanken laut
auszusprechen.


Und seltsam - der Klang seiner Stimme
erfüllte ihn mit wohltuender Beruhigung. Er war gar nicht allein. Er konnte mit
sich selbst sprechen, und der Gedanke daran war so etwas Wunderbares, daß er
einen Moment schwieg, leicht den Kopf zur Seite neigte und in sich lauschte,
als wäre da etwas, das sich mitzuteilen wünschte.


»Was wollt ihr von mir?«
fragte er plötzlich, als er mit nie zuvor gekannter Intensität sicher war, daß
er erwartet wurde. »Wer seid ihr? Warum verbergt ihr euch vor mir?«


Seine Stimme verebbte.


Die folgende Stille wurde ihm bewußt. Aber er
fürchtete sie nicht. Er fühlte sich seltsam aufgekratzt und hätte am liebsten
wieder laut gelacht, bezwang sich jedoch.



Das Licht hier unten war etwas dunkler als im
Tempel, durch den er vorhin irrte.


Vorhin?


Es kam ihm so vor, als lägen Stunden, Tage
dazwischen.


Er drehte sich um seine eigene Achse und warf
einen Blick in den Schacht, der seitlich von ihm in die Höhe führte und im
Schädel verschwand. Auf der anderen Seite befand sich ein schwerer, dunkelroter
Vorhang, auf den er zuging.


Vorsichtig faßte er in den weichen Stoff und
drückte ihn zur Seite.


Finnigan hielt den Atem an, als der Spalt
sich erweiterte.


Dann brach ein Stöhnen über seine Lippen.


Vor ihm - lag der gleiche Tempel, aus dem er
gerade kam!
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Da war ein Gedanke, der fraß sich so fest in
ihm, daß er ihn nicht mehr los wurde.


Hatte sich das, was er eben glaubte, erlebt
zu haben, überhaupt nicht ereignet?


Er begann an seinen Sinneseindrücken zu
zweifeln. Er war völlig verwirrt und ratlos, als er hinter dem abtrennenden
Vorhang vorkam und den anderen Tempel betrat.


Auch da standen die riesigen Totenschädel in
Reih und Glied, starrten ihn aus großen leeren Augenhöhlen an, und von den
runden Platten mit den Mulden stiegen die weißlich-grünen Dämpfe, die er nun
schon seit seinem Erwachen - und wie lange schon davor? - einatmete.


Diese Dämpfe bewirkten etwas. Er spürte es
instinktiv. Sie machten ihn schwerfällig im Denken, lähmten seine Muskeln und
veränderten ihn auf erschreckende Weise.


Er hatte das Gefühl, als würde der beginnende
Wahnsinn wie ein schleichendes Gift durch seine Adern strömen, um im nächsten
Moment dann unbarmherzig und für immer zuzupacken ...


In der Tiefe seines Bewußtseins regte sich
ein Gedanke, der ihm sagte, daß er doch eine Etage tiefer geraten war, und daß
hier ein gleicher, aber nicht derselbe Tempel existierte.


Es blieb ihm keine Gelegenheit, über die
Dinge ausführlich nachzudenken. Er registrierte doch noch etwas, das diesen
Tempel vom anderen unterschied. Das war seine Dämmerung. Hier war es dunkler
als oben.


Dann nahm er auch schon die schattenhaften
Gestalten im Dunst vor sich wahr.


»Na also!« rief
Harry Finnigan und hob jovial die Hand. »Ich hab’ ja gewußt, daß hier noch mehr
sein müssen...«


Er lief zwischen den makabren Tischen entlang
und tiefer in den dunklen Tempel hinein.


Auf einem Podest aus schwarzem Marmor standen
sie - die Fremden.


Finnigan prallte vor ihnen zurück wie von
einer unsichtbaren Mauer.


Das waren keine Menschen. Zwar stimmte die
Gestalt. Aber ihre Köpfe! Es waren Tierschädel, die Ähnlichkeit mit Böcken,
Echsen, Vögeln und Widdern hatten.


Masken?


Nein!


Die großen, glühenden Augen saßen in den
Tierfratzen, bewegten sich und waren mit ihnen verwachsen.


Die Köpfe waren schuppig oder haarig, die
Mäuler nach außen gestülpt, breit, und übler Geruch
schlug Finnigan bei jedem Atemzug von ihnen entgegen.


Finnigans Blicke wanderten von einem zum
anderen.


Einer von ihnen war besonders scheußlich.
Eine solche Teufelsgestalt hatte Finnigan nie zuvor gesehen, und es gab keinen
Vergleich zu einem anderen Geschöpf.


Dieser »Mensch« überragte die anderen um
Haupteslänge und hatte einen von Kopf bis Fuß mit grau-grünem Fell behaarten
Körper und einen langen Schwanz, der in einer buschigen Quaste endete. Der
massige Kopf wies eine breite, feuchte Nase auf und große Raubtieraugen, die
dunkelrot glühten. Das Gebiß war nach vorn gedrückt, und die spitzen Eckzähne
erinnerten an die eines Vampirs.


Harry Finnigan stand den berühmtberüchtigten
Ganderchoes gegenüber!


Es waren insgesamt dreizehn. Einer sah
scheußlicher aus als der andere. Die Vogelköpfe wippten rhythmisch auf den
Menschenschultern, die großen, starren Augen strahlten Kälte aus.


»Wir haben dich erwartet, Harry Finnigan«,
sagte der Teuflische, der ganz in Fell gehüllt war. Der Sprecher löste sich von
den anderen, die ihn mit ihren Blicken unablässig verfolgten. Hinter den
dreizehn Mensch-Tieren erblickte Finnigan die schemenhaften Umrisse einer
Richtstätte.


Da gab es einen Galgen, einen Richtblock, an
den Wänden hingen Mordinstrumente von der Größe eines Dolches bis zum
Henkerschwert.


»Wir haben dich hierher gebracht, damit du
uns einen Gefallen tust...«


»Wer seid ihr und - was wollt ihr von mir?« stotterte Finnigan.


»Mein Name ist Eno Ganderchoe.« Dumpf und widerlich hallte es aus dem Maul des
Teuflischen. Er fletschte die gelben Zähne. »Das sagt dir nichts, nicht wahr?
Um so besser...«


»Warum seht ihr so aus? Warum tragt ihr
Masken?«


»Glaubst du wirklich, daß es - Masken sind?«


Eno Ganderchoe kam auf ihn zu. Der Blick der
unheimlichen Augen bannte den strapazierten, übernervösen Finnigan an die Stelle.


Er konnte nicht davonlaufen, selbst wenn er
es gewollt hätte.


»Komm«, zischte der Unheimliche. »Faß mich an
- probier’s doch aus, hol’ dir Gewißheit.«


Der Amerikaner zögerte. Er schwankte zwischen
Ratlosigkeit, Unverständnis und Neugier.


Ehe er sich’s versah, handelte Eno
Ganderchoe, der Mann mit der Teufelsfratze.


Er packte Finnigans rechte Hand, riß sie nach
vom und preßte sie in sein Gesicht.


Der Amerikaner spürte die widerborstige
Oberfläche der aus dem Teufelsantlitz sprießenden Haare.


Der Ganderchoe hielt ihn so fest, daß es
Finnigan nicht gelang, sich loszureißen.


Die Gestalten hinter ihm kicherten. Eine
häßliche Frau mit einem Krötengesicht klatschte in die Hände.


Eno Ganderchoe riß Finnigan zur Seite und
schleuderte ihn vor die Füße der anderen Sippenmitglieder.


»Kommt...«, rief der Teuflische mit heller
Stimme. »Nehmt ihn auch... tanzt und spielt mit ihm, ehe wir ein Ende bereiten.«


Alles, was zuvor geschehen
war, schien nur ein Vorspiel gewesen zu sein.


Harry Finnigan wurde von mehreren Händen
gleichzeitig emporgerissen. Dann wurde er zum Spielball der Unheimlichen, die
hier das Sagen hatten.


Sie warfen sich ihn gegenseitig zu und
schleuderten ihn zu Boden, rissen ihn wieder empor und - als er sich für einen
Moment befreien konnte und davonlief - jagten hinter ihm her. Sie fingen ihn
wieder ein, gaben tierische Laute von sich und näherten sich mit ihren
furchteinflößenden Fratzen seinem Gesicht. Er konnte es oft nicht verhindern,
daß lange, klebrige Zungen über sein Gesicht fuhren.


Ebenfalls nicht verhindern konnte er die
Fußtritte und Schläge, die sie ihm versetzten. Sie schlugen ihn zu Boden,
johlten, brüllten, grunzten und knurrten dabei, daß er meinte, in einem
widerlichen Stall gefangen zu sein.


Während dieser Auseinandersetzung wurde er
immer weiter in den hintersten Bezirk des Tempels gedrängt, der Stelle
entgegen, wo die Opferaltäre standen, die Richtblöcke - und dahinter alte,
klobige Holzsärge, wie er durch verschleierte Augen wahrnahm.


Doch auch das war noch nicht alles.


Auf dieser Seite des grotesken, rätselhaften
Tempels gab es Hohlräume in der Wand, fensterlose Verliese, die mit Gittern
versperrt waren. Zellen! Der Gedanke grellte in Finnigans umnebelten Gehirn
auf. Düstere Gefängnisse, in denen wahrscheinlich schon vor ihm andere Menschen
gefangen gehalten wurden.


Finnigan warf sich plötzlich nach vorn. Er
rannte in die Dunkelheit hinein und wunderte sich, daß nicht gleich nach ihm
gegriffen wurde. Seine Widersacher hatten es nicht eilig, ihn festzuhalten.
Eine Flucht aus dieser Hölle war ausgeschlossen. Das wußten sie.


Sie lachten, als er in die Dunkelheit
taumelte - an den vergitterten Wandnischen und Särgen vorbei.


Er wußte, daß er nicht weit kam, daß er am
Ende seiner Kräfte war. Das war kein Laufen mehr, das war nur noch ein
Dahinschleppen, und seine Widersacher hätten ihn längst wieder erreicht, wären
sie darauf erpicht gewesen.


Warum taten sie es dann nicht?


Wollten sie ihn in eine neue Falle laufen
lassen, um ihm dann endgültig den Garaus zu machen, wie das Oberhaupt dieser
Tiermenschen selbst deutlich genug gesagt hatte?


Er war gehandikapt in seinen Bewegungen und
seinem Denken. Manchmal hätte er weinen, dann wieder lachen mögen, und er
stellte erschreckt fest, daß sein Gefühlsleben durcheinandergeraten war.


Er mußte den Tiermenschen ein Schnippchen
schlagen, deren undurchsichtige Pläne durchkreuzen.


Besessenheit und List bildeten eine
eigenartige Mischung in seinen Gefühlen.


Er brauchte nur etwas anderes zu tun, als man
von ihm erwartete.


Finnigan kicherte leise, taumelte in die
Dunkelheit vor der Wand, lief noch an zwei, drei Särgen entlang und handelte
dann ohne lange zu zögern.


Er hob den Deckel. Der lag zum Glück lose auf
der alten Totenkiste.


Harry Finnigan stieg in den Sarg, zog den
Deckel über sich und sah in das grinsende Antlitz einer mumifizierten Leiche,
die zusammengeschrumpft neben ihm lag.


Das war doch mehr, als seine Nerven
verkraften konnten!


Er konnte es nicht aushalten - er mußte raus
hier...


Von Panik erfüllt wollte er sich aufrichten
und den Deckel zurückschleudern.


Harry Finnigan stieß mit dem Kopf gegen den
Deckel.


Der bewegte sich nicht mehr!


Mit aller ihm noch zur Verfügung stehenden
Kraft stemmte sich der Amerikaner dem Widerstand entgegen.


Das gab es doch nicht!


Der Deckel konnte nicht klemmen
...


Da wurde ihm die Wirklichkeit mit einem
Schlag bewußt.


Er wurde von draußen zugehalten!
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Er irrte nicht.


Draußen hockten sie - die Sippe der
Ganderchoe!


In ihren Augen glomm der teuflische Funke.


Die Tiermenschen hielten den Sargdeckel zu.
Einige Ganderchoe streiften um die Totenkiste und waren im Schatten der Mauer
nur noch als Schemen zu erkennen.


Harry Finnigan trommelte wie von Sinnen von
innen gegen die ihn umgebenden Wände und den Deckel.


Er schrie, konnte sich nicht mehr befreien,
war mit dem mumifizierten unbekannten Toten eingesperrt - und blieb es.


Alles, was sich zuvor ereignete, hatte seinen
Geist bereits strapaziert.


Nun ging das neue Erlebnis über seine Kraft.


Harry Finnigan wurde wahnsinnig
...
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Im »Indra« bemühte man sich, die Gäste nur
wenig von dem merken zu lassen, was sich hinter den Kulissen abspielte. Die
Vorgänge - Krach, Rauch und Schwefelgeruch - hatten aber doch eine Anzahl
Menschen beunruhigt.


Das Lokal war sofort zu überblicken. Keine
Spur von Iwan Kunaritschew und Shea Sumaile.


Larry Brent verlor keine Zeit, um die
erforderlichen Fäden zu knüpfen.


Er suchte zuerst das Gespräch mit der
Geschäftsführung, mit Angestellten und Zeugen, die einige Angaben machen
konnten.


Shea Sumaile war vom Zimmerkellner zum
Telefon gerufen worden.


»Von welchem?«
wollte X-RAY-3 vom Geschäftsführer wissen.


»Der neue Mann - wir haben ihn schon überall
gesucht. Aber er ist nicht mehr da ...«


»Was soll das heißen?«


»Wir wissen es nicht, Sir.«


Auch die Polizei, die diskret verständigt
worden war, stand vor einem Rätsel.


Die junge Inderin im violetten Sari teilte
ihre Beobachtungen mit, ebenso die beiden Kellner aus dem Restaurant, die auf
den Lärm im Zimmer des stellvertretenden Direktors aufmerksam geworden waren
und reagiert hatten.


Madame Hypno und Iwan Kunaritschew waren in
eine Falle gerannt!


Das zu ebener Erde liegende Zimmer bot alle
Voraussetzungen für eine Entführung - durch das niedrige Fenster zum Hof, der
leer und verlassen lag. Hier hatte ein Auto gestanden, mit dem die beiden
Verschwundenen abtransportiert worden waren.


Der Ersatzkellner, der - wie Larry mitgeteilt
wurde - vor zwei Tagen angestellt worden war, hieß angeblich Bobil Suda. Mehr
wußte man nicht über ihn. Für Larry gab es keinen Zweifel, daß dieser Mann
seinen Plan geschickt eingefädelt hatte.


Ein großes Fragezeichen allerdings blieb...
wie hatte er schon vor zwei Tagen wissen können, daß heute im »Indra« ein
Treffen mit Madame Hypno, Kunaritschew und ihm stattfinden sollte?


Vorausahnung? Zufall?


Brent hatte schon zuviel erlebt, um im
Zusammenhang mit außergewöhnlichen Dingen noch an Zufälle zu glauben.


Vor zwei Tagen hatte man lediglich im engsten
Kreis darüber gesprochen, daß man sich treffen sollte. Das »Indra« war in die
nähere Auswahl gezogen worden. Madame Hypno schließlich hatte erst heute fest
für das »Indra« zugesagt.


Es gab nur eine Erklärung für diesen Vorfall:
in ihrer Umgebung existierte ein Informant der Ganderchoes oder gar ein
Ganderchoe selbst, der über alles Bescheid wußte.


Genau zum richtigen Zeitpunkt verließ Larry
das »Indra« ... Shea Sumaile traf ein, Iwan Kunaritschew blieb zurück - einer
nach dem anderen kehrte dem Lokal den Rücken - und als Madame Hypno und Iwan
verschwunden waren, entfernte sich auch Pater Ignatius.


Lauter Fragmente, Mosaiksteinchen in einem
Bild, das mit den Ganderchoe zu tun hatte, obwohl sie bis auf Asud Ganderchoe,
scheinbar bisher nicht in Erscheinung getreten waren.


Die Entführung Madame Hypnos und seines
besten Freundes schien der Auftakt zu sein zu Größerem.


Mit dem angeblichen Zimmerkellner war einiges
faul. Das nach Schwefel riechende Feuer war ein Zeichen der Hölle. Unter den
Ganderchoe-Familienmitgliedern gab es recht unterschiedliche Talente. Er war
überzeugt davon, daß es auch welche gab, die in der Lage waren, Feuer zu
schleudern.


Nachdem soweit alles rekonstruiert war, daß
Larry Brent sich ein Bild machen konnte, verließ er das Restaurant und setzte
sich mit Adida in Verbindung.


»Wie sieht’s aus, Kleines?«


»Das Taxi verläßt die Stadt, Larry... in
südwestlicher Richtung.«


»Nach Jedibb«, sagte X-RAY-3 wie aus der
Pistole geschossen.


»Möglich - ich bleib am Ball.«


Nahe Jedibb lag das Felsmassiv mit dem
unheimlichen, versteinerten Park und dem verlassenen Palast der Ganderchoe. Von
dort war ursprünglich alle Gefahr ausgegangen. Die neuesten Erkenntnisse aber
ließen den Schluß zu, daß Park und Palast verlassen waren. Starke
Sicherheitskräfte, zum Teil mit Waffen aus der Sammlung der Teuflischen
ausgerüstet, waren dort rund um die Uhr stationiert, um ein Aufflackern der
unheimlichen Macht der Sippe nach Möglichkeit schon im Keim zu ersticken.


Bisher gab es auch keinen Grund zu der
Annahme, daß sich dort eine drohende Gefahr zusammenballte.


Larry berichtete Adida Modderjee von seinen
Gesprächen im »Indra« und stimmte dann mit ihr sein weiteres Vorgehen ab.


»Mit dem Pater ist etwas nicht in Ordnung«,
murmelte er. »Wie kommt er plötzlich auf die Idee, Kalkutta zu verlassen?«


»Vielleicht gehört zur Ganderchoe-Sippe,
Larry?«


»Daran habe ich als erstes gedacht. Aber wenn
man genauer hinsieht, stimmt es nicht mehr. Ein Ganderchoe würde es nie
fertigbringen, sich in der Kutte eines Mönchs zu zeigen und darüber hinaus noch
ein Kruzifix um den Hals zu tragen. Selbst wenn dieses Kreuz nicht geweiht
wäre. Das ist ein Außenstehender, Adida.«


»Gehen wir also zunächst davon aus, daß er
mit ihnen gemeinsame Sache macht?«


»Genauso ist es richtig formuliert. Bisher
wissen wir schließlich nichts über ihn - außer das,
was Shea Sumaile berichtet hat. Normalerweise hätte Ignatius sich umgehend mit
mir in Verbindung setzen können. Er wußte, wo ich mich aufhielt, als das mit
Shea und Iwan geschah. Zumindest hätte man von ihm erwarten können, sich im
>Indra< bis zu meiner Rückkehr aufzuhalten - oder wenigstens eine Nachricht
zu hinterlassen.«


»Sein Verhalten ist äußerst mysteriös ...«


»Und unverständlich. Deshalb werden wir ihm
auf die Finger sehen. Hefte dich ihm an die Fersen! Und sollte er auf den
Gedanken kommen, den Palast der Ganderchoe-Sippe auf einem Weg zu betreten, der
uns unbekannt ist, verfolge ihn! Ich werde in deiner Nähe sein, Adida. Darauf
kannst du dich verlassen. Ich fliege mit dem Hubschrauber voraus und werde
schon dort sein, bevor du eintriffst.«


 


*


 


Einem PSA-Agenten war vieles möglich, weil er
einen Sonderstatus genoß.


X-RAY-3 saß genau zehn Minuten nach dem
Gespräch mit Adida in der Kanzel eines Helikopters, der vom Polizeigelände aus
startete.


Die Lichterketten der Stadt fielen rasch
unter ihnen zurück. Sie überflogen das dunkle Hinterland. Der Himmel war
bewölkt, kein Mond, keine Sterne zeigten sich.


Der Flug verlief ohne Zwischenfälle recht
einsilbig. Larry wechselte nur wenige Worte mit dem Piloten.


Die Flugmaschine kreiste schließlich über dem
Zeltlager jener Männer, die unweit der gewaltigen Felsmauer ihr Domizil
aufgeschlagen hatten.


Rund um das Anwesen patrouillierten seit dem
Bekanntwerden teuflischer Aktionen und dem Auftauchen des Höllenmonsters
ständig bewaffnete Soldaten und Polizeieinheiten. Fast fünfzig Personen waren
im Einsatz, die den Auftrag hatten, jede Veränderung sofort zu melden.


Auch jenseits der Mauer, in dem der
schauerlich bizarr geformte Park lag, waren Wachtposten aufgestellt. Der
Palast, der aus der Höhe aussah, als wäre in die Fassade eine Granate
eingeschlagen, lag verlassen.


Weder außerhalb noch innerhalb der Mauer war
jemand von der Wachmannschaft zu sehen.


»Das gibt es doch nicht!«
sagte Larry leise und starrte in die Tiefe.


»Gehen Sie so weit wie möglich runter«, bat
er den Piloten.


In nur zwanzig Metern Höhe überflog der Pilot
das Anwesen und das Zeltlager.


Larry Brent hatte das Gefühl, über einer
Mondlandschaft zu kreisen. Der versteinerte Park war übersät von großen und
kleinen Mulden und Kratern. Das Gestein war von hellgrauer Farbe, manchmal fast
weißlich. Genauso waren die Bäume, die nur aus massigen Stämmen und knorrigen Asten und Zweigen bestanden. Bäume aus Stein...


Diese wilde, lebensfeindliche Region war
durch den gemeinschaftlichen bösen Geist der Ganderchoe-Sippe geschaffen
worden.


Genau drei Minuten überflog der Pilot in
niedriger Höhe das Gelände und mußte dabei höllisch aufpassen, um hochragende
Steinbäume oder zerklüftete Felsen nicht zu streifen.


In dieser Zeit blieb alles leer und tot unter
ihnen. Nichts regte sich.


Larrys Sinne waren zum Zerreißen gespannt.


Warum brannten nirgends Lichter? Die
Wachmannschaft war mit Generatoren ausgestattet, und die Scheinwerfer standen
ebenfalls zur Verfügung.


Der Pilot schaltete den Bodenscheinwerfer auf
volle Stärke. Felsvorsprünge, die Mauer und vor allem die riesigen Steinbäume
warfen gewaltige, bizarre Schatten.


Da entdeckte Larry etwas.


Ein länglicher, dunkler Gegenstand, direkt
neben einem Felsen.


»Noch mal zurück!«
forderte er den Piloten auf.


Der kreiste und näherte sich abermals der
Stelle.


Da erkannte X-RAY-3 es.


Bei dem länglichen Gegenstand handelte es
sich um einen Angehörigen der Wachmannschaft.


Er war tot...


 


*


 


Eine direkte Landung in unmittelbarer Nähe
der Leiche war nicht möglich.


Weiter unten gab es ein Plateau. Aber da wäre
der zeitraubende Weg nach oben wieder gewesen. Ihn wollte Larry sparen.


Er ließ die Strickleiter ausfahren, warf
einen Blick auf die Uhr und instruierte den Piloten, ehe er sich an den Abstieg
machte.


»Nach meinen Berechnungen müßten die beiden Taxis
in etwa zehn Minuten in Sichtweite, auftauchen. Es kann


sein, daß ich unten bleibe, es kann aber auch
sein, daß ich so schnell wie möglich wieder weg will. Das kommt ganz darauf an,
was ich feststelle. Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, fliegen Sie zurück und
lassen mich allein. Alles klar?«


»Ja, Sir.«


Larry kletterte nach unten. Am Gürtel hatte
er eine stark strahlende Taschenlampe befestigt, in der Schulterhalfter trug er
wie üblich seine Smith & Wesson Laser und im Jackett einen sechsschüssigen
Colt, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.


Um den Hals hing ein Kreuz, das er von einer
Schwester des Krankenhauses Mahatma in Kalkutta geborgt hatte. Dieses Kreuz
hatte beim entscheidenden Zusammenstoß mit Asud Ganderchoe hervorragende
Wirkung gezeigt.


Aus zwei Metern Höhe sprang X- RAY-3 ab und
landete wenige Schritte von der Leiche entfernt sicher und federnd.


Der Rotor des Helikopters fuhr knatternd
durch die Luft, die starke Windentwicklung zerzauste Larrys Haare.


Im hellen Licht des Bodenscheinwerfers
untersuchte Larry Brent den Toten.


Der Mann lag mit dem Gesicht zum Boden, und
X-RAY-3 drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.


Würgemale am Hals, das Gesicht
blauunterlaufen.


Der Tod mußte schnell und lautlos gekommen
sein, so daß der Unglückliche nicht mehr einen Warnschuß abgeben konnte. Die
Waffe lag noch in seiner verkrampften Hand und war nicht benutzt worden.


Wo aber waren die anderen Wachhabenden?


Larry sah sich erst in der Nähe des Toten um,
der etwa dreihundert Meter vom Zeltlager entfernt lag.


Dreißig Schritte weiter stieß Larry Brent auf
den nächsten Toten. Auch bei ihm die gleich« Merkmale. Bis auf eines, das er
zusätzlich feststellte.


Oberhalb des rechten Handgelenks des Mannes
sah er eine Bißwunde, die in allen Farben schillerte. Der Biß einer Kobra!


X-RAY-3 näherte sich dem Zeltlager, in der
Rechten die entsicherte Smith & Wesson Laser. Hier in dieser unheimlich
wirkenden Gegend war etwas passiert, womit niemand gerechnet hatte. War das
Höllenmonster noch mal aufgetreten?


So urplötzlich sich ihm diese Frage
aufdrängte, so schnell verwarf er sie wieder.


Die tödliche Wirkung der lebensfeindlichen
Echse, aus den Gedanken der Ganderchoes geboren, zeigte sich auf eine andere
Art. Das Monster tötete, indem es das Leben aus den Körpern Lebender sog. Die
leeren Hüllen verdorrten und vergingen in dem unheimlichen versteinerten Park,
als würden die bizarren Bäume den Rest aufbrauchen.


Da war eine böse geistige Kraft im Spiel...


Hier aber - bei den Männern der
Wachmannschaft - war die Gefahr eine andere gewesen.


Larry Brent fand auf dem Weg zu den Zelten
das dritte und schließlich das vierte Opfer.


Sie waren erwürgt und von Kobras gebissen
worden. Die typischen Merkmale eines Kobra-Bisses waren vorhanden.


Dies stellte den PSA-Agenten vor ein neues
Rätsel.


Hier war der Tod gleich in zweifacher Gestalt
gekommen.


Während seines Weges zu den ersten Zelten
blickte sich Larry nach allen Seiten immer wieder aufmerksam um.


Lautlos und schnell war der Tod an die
Wächter herangetreten. Und wie es schien - zur gleichen Zeit. Denn er konnte
sich nicht vorstellen, daß die Männer hintereinander getötet worden waren.
Einer hätte bestimmt die Gelegenheit gefunden, seinen Kameraden ein Zeichen
oder Signal zu geben. Und ganz lautlos hatte sich ihr Sterben ebenfalls nicht
vollzogen. Irgend jemand müßte dann etwas bemerkt und eingegriffen haben.


Auch auf ihn konnte sich jeden Augenblick ein
Angriff ereignen. Auf den wollte er gefaßt sein. Ringsum aber blieb alles
still.


Nun, Schlangen kamen lautlos ... Larry Brent
ließ in seiner Aufmerksamkeit nicht nach.


Er gelangte zum ersten Zelt, schlug die
Eingangsplane zurück und hielt die Waffe schußbereit in der Hand.


Bevor er den ersten Schritt ins Zeltinnere
machte, knipste er die Taschenlampe an.


X-RAY-3 stockte der Atem.


Da lagen die Männer in ihren Schlafsäcken und
rührten sich nicht. Auch ohne sie aus der Nähe zu betrachten, wußte der
PSA-Agent sofort, daß sie nicht mehr lebten.


Er untersuchte dennoch jeden einzelnen von
ihnen. Einige waren erwürgt worden, andere trugen wieder die Zeichen eines
doppelten Todes, die Würgemale einer kräftigen Schlange und der Biß der Kobra.


Es gab auch im Zelt nicht die geringsten
Anzeichen eines Kampfes.


Das gleiche Bild bot sich in den anderen
Zelten.


Brents Nervosität wuchs ins Unermeßliche. Das
hier oben in der Einsamkeit war so schnell und gleichzeitig erfolgt, daß keine
Botschaft an die Außenwelt gedrungen war. Dabei war die Mannschaft mit
modernstem Funkgerät ausgestattet.


Für ihn gab es keinen Zweifel: Zur gleichen
Zeit mußten rund fünfzig Schlangen angegriffen haben. Und danach waren noch
einige Kobras gekommen, die die Toten bissen, ohne daß dazu eine Veranlassung
bestand.


X-RAY-3 fragte sich, was diese
Schlangeninvasion ausgelöst hatte. Nur die Gedanken der Ganderchoes; oder das
Böse, das in jedem Quadratzentimeter Boden hier steckte?


Larry Brent näherte sich dem Tor in der
Mauer, wodurch man das versteinerte Parkgelände und den Palast der Ganderchoe
erreichte.


Die Zeit wurde knapp.


Larry wußte, daß bald die Taxis in Sicht
kamen.


Ignatius durfte nicht auf den Hubschrauber
aufmerksam werden. Der mußte verschwinden.


Schweren Herzens entschloß sich der Agent
dazu, dem Piloten das vereinbarte Handzeichen zu geben. Viel lieber hätte er
den Hubschrauber in seiner Nähe gewußt.


Der Helikopter war unter Umständen seine
Lebensversicherung. Wenn sich wiederholte, was mit den Wachmannschaften
geschehen war, hatte er keine Chance mehr. Dies wäre der sichere Tod für ihn...


 


*


 


Mit gemischten Gefühlen sah X-RAY-3 dem
entschwindenden Helikopter nach.


Das Geräusch der knatternden Rotoren
verebbte, die Dunkelheit schluckte die Positionslichter.


Larry Brent war allein.


Er empfand die Einsamkeit und Verlorenheit
der Landschaft nun besonders stark.


Seit den Vorfällen stand das Eisentor zum
Anwesen der Ganderchoe weit offen, um die Kommunikation der Wachmannschaften
drinnen wie draußen zu erleichtern.


X-RAY-3 warf einen Blick vor zu dem Gebäude,
vor dem normalerweise um diese Zeit auch Lichter brennen und Wachen
patrouillieren mußten. Keines von beiden war der Fall.


Auch dort vorn lebte niemand mehr, waren die
Schlangen gewesen.


Im Laufschritt brachte er die Entfernung
zwischen Tor und Palast hinter sich. Er meinte, über die Mondoberfläche zu
rennen. Es gab keinen direkten Weg. Die Bodenverhältnisse waren so fremdartig,
daß man sich nicht auf der Erde, sondern auf einem anderen Planeten wähnte.


Er fand die Toten wie erwartet. In seltsam
verkrümmter Haltung lagen sie in Erdmulden vor dem Haus, zwischen Gestein, das
aus der Frontwand des Ganderchoe-Palastes herausgebrochen war und sogar aus dem
Eingang des Hauses, der wieder freigelegt worden war.


Larry hatte gerade noch Zeit, die Toten zu
untersuchen, als er fernes, leises Motorengeräusch vernahm.


Ein Auto näherte sich dem Talkessel. Hier in
der Höhe war in der allgemeinen Stille selbst das kleinste Geräusch zu hören.


Der steinige Pfad, der in die Berge führte,
war so steil und schmal, daß er nur zu Fuß passierbar war.


X-RAY-3 registrierte das Geräusch einer
zuschlagenden Autotür, dann den aufheulenden Motor.


Der Agent verließ den versteinerten Park,
kletterte außerhalb der Mauer auf einen Felsen und sah weit in der Ferne unter
sich die Scheinwerfer eines sich entfernenden Fahrzeuges.


Aber - es war nur eins.


Adida Modderjee hatte ihrem Fahrer
offensichtlich die Weisung gegeben, sämtliche Lichter auszuschalten, damit sie
in der Bergeinsamkeit nicht sofort entdeckt wurden.


Oder - war sie in der Zwischenzeit entdeckt
worden?


Es schien, als hätte es nur dieses plötzlich
fiebernden Gedankens bedurft, um die junge indische PSA-Agentin zu alarmieren.


»Hallo, Larry ... kannst du mich hören?« klang ihre sanfte Stimme aus dem Miniaturlautsprechern des
PSA-Ringes, den Brent an der linken Hand trug. Ein auffälliges Stück. In einer
Fassung steckte die Weltkugel, in der das stilisierte Antlitz eines Menschen
durch die Kontinente der Erde schimmerte. Die Worte »Im Dienste der Menschheit
- X-RAY- 3« waren eingraviert.


»Ja, sehr gut, Kleines«, antwortete Larry.
»Wie sieht’s aus?«


»Wir stehen mit
unserem Fahrzeug etwa achthundert Meter vor den Bergen. Von hier aus führt ein
Weg nach Jedibb. Wir haben so getan, als ob wir abbiegen würden, um uns nicht
verdächtig zu machen. Das andere Taxi ist eben an uns vorbeigefahren. Ich kann
den Mönch sehen... zum Glück ist hier das Wetter besser als in Kalkutta. Es
geht nichts über einen klaren Sternenhimmel zur rechten Zeit.«


Das war leicht übertrieben, aber ganz unrecht
hatte sie nicht. Die Wolken rissen hin und wieder auf. Im Licht der Sterne
konnte sie die Berge und den Pfad sehen, auf dem der Mönch lief.


»Ich folge ihm jetzt, Larry. Ich hoffe, du
liegst auf der Lauer.«


»Ich werde euch sehen, wie ihr den Berg
herauf kommt«, sagte er. Unwillkürlich hatte er seine Stimme gesenkt, dabei war
niemand in der Nähe, der ihn hätte hören können.


Larry Brent preßte sich tiefer in den
Kernschatten des zerklüfteten, von Wind und Wetter zernagten Felsbrockens und
kauerte sich in die Mulde.


Er sah in der Dunkelheit nicht die tiefen,
breiten Mulden im Felsen, der rechts an den anderen sich anschloß. In der
stockfinsteren Öffnung, die wie eine Höhlung im Gestein wirkte, bewegte sich
etwas.


Es waren Schlangen...


Zwei armdicke Reptilien, die auf die Nähe des
Menschen aufmerksam wurden.


Wie auf ein stilles Kommando hin setzten sie
sich in Bewegung und glitten blitzschnell auf den ahnungslosen PSA-Agenten zu.


Manchmal hatte er das Gefühl, hellwach zu
sein, dann übermannte ihn wieder der Schlaf, aus dem er nicht mehr aufzuwachen
fürchtete.


Iwan Kunaritschew stöhnte verhalten, griff um
sich und fand keinen Widerstand.


»Na, jetzt wird es aber langsam Zeit«, sagte
eine Stimme. Er vernahm sie wie durch Watte, und irgendwie kam sie ihm bekannt
vor.


Er wollte die Augen öffnen. Seine Lider waren
schwer wie Blei.


Er wollte etwas sagen, brachte aber die Zähne
nicht auseinander.


Dann war es ihm wieder, als ob er das
Geräusch eines laufenden Motors hörte, verhaltene Stimmen, leises,
überhebliches Gelächter - und dann wieder meinte er, über den Boden geschleift
zu werden. Er lief dann aus eigener Kraft einige Schritte - ein Gang folgte, er
war düster und kahl. Wie ein Stollen, der in einen Felsen führte.


Die Eindrücke erloschen.


Noch mal die Stimme.


»Scheinbar war die Dosis zu stark.«


Der Russe glaubte, daß jemand mit harter Hand
an seinen Schultern rüttelte. »Heh, nun komm’ schon zu dir!«


Er lallte etwas, wußte aber nicht, was...


Sein Kopf war seltsam leer, sein Hirn
verarbeitete die Eindrücke nachlässig und oberflächlich.


Dann hörte er wieder, wie eine Autotür
zugeschlagen wurde. Das Motorengeräusch erstarb.


»Wir sind da... es ist prima gelaufen.« Wieder die Frauenstimme. Woher kannte er sie nur? An wen
erinnerte sie ihn?


Einen Moment war er fast sicher, daß er die
chronologische Reihenfolge der Dinge durcheinanderwarf, daß die seltsame
schläfrige Benommenheit dafür verantwortlich war.


Erst die Fahrt... dann die Stimme ... dann
hielt das Fahrzeug an... welches Auto? ... das Zuklappen der Tür ... Schritte
... der Weg durch den Stollen... ein harter Stoß ... Iwan taumelte und fiel auf
den Boden ...


Dieser Zusammenhang wurde ihm in einem Moment
geistiger Klarheit bewußt.


Er mußte am Ziel angekommen sein, konnte es
aber nicht erkennen, weil sein Aufnahmevermögen erheblich eingeschränkt war.


»Das nächstemal nicht soviel von dem Zeug
geben«, hörte er wieder die Frauenstimme. Sie klang wie die hinter der Tür des
stellvertretenden Direktors. » .. .ja, Mister Malon... vielen Dank für Ihren
Anruf. Wir werden so verbleiben ...«


Das war doch die gleiche Stimme in seiner
Erinnerung! Und wieder warf er Vergangenheit und Gegenwart durcheinander und
wußte nicht, welche Worte wann und wo gesprochen worden waren...


Dieser Druck in seinem Hirn - wenn er nur
endlich weichen wollte!


Ich muß aufwachen! Ich darf nicht
weiterschlafen, hämmerte es in ihm ...


»Er hat seine Last... der Knockout ist
perfekt...«


Die Frau! Jetzt wußte X-RAX-7, wem die Stimme
gehörte.


Shea Sumaile - alias
Madame Hypno!


 


*


 


Larry Brent lag auf der Lauer.


Noch war von dem Ankömmling, der sich mitten
in der Nacht von Kalkutta nach Jedibb mit dem Taxi fahren ließ, nichts zu hören
und zu sehen. Er war noch zu weit entfernt.


Die Tatsache, daß der Pater aber tatsächlich
diesen Weg eingeschlagen hatte, beschäftigte Brent nach wie vor. Er
durchschaute das Mysterium nicht.


Der Mönch kannte den*Familiensitz« der
Ganderchoes! Woher?


In der großen Stille war selbst das kleinste
Geräusch zu hören.


Am Felsen rechts hinter ihm kam ein kleiner
Stein ins Rollen und kullerte an ihm vorbei.


Instinktiv warf Larry den Kopf herum. Noch
immer hielt er die Smith & Wesson Laser in der Hand.


Die beiden Schlangen schnellten sofort auf
ihn zu, als er sich bewegte.


Zwei ausgewachsene Pythons hatten sich in der
Höhlung hinter ihm versteckt. Das eine Reptil umschlang blitzschnell seine
Beine und kroch über seinen Bauch. Das andere lag schon auf seiner Brust, ehe
der PSA-Agent imstande war, sich aus der Reichweite zu rollen. Larry Brent
reagierte sofort.


Die entsicherte Smith & Wesson Laser trat
in Aktion. Der helle Blitz spaltete die Nacht vor ihm, als hätte jemand ein
Blitzlichtgerät benutzt. Das Ziel war auf diese Distanz nicht zu verfehlen.


Der Strahl bohrte sich mitten zwischen die
Augen der vorderen Python.


Die Wirkung trat sofort ein. Ein Zucken lief
durch das Reptil, das kräftige Schwanzende peitschte durch die Luft und
klatschte gegen den nackten Fels. Wie ein Stein lag die schwere Schlange auf
Brent und raubte ihm schon mit ihrem Gewicht den Atem, ohne in der Lage zu
sein, sich noch um seine Brust zu winden.


Gegen seinen Willen wurde X-RAY-3 herumgerissen.
Die zweite Python wickelte sich um seine Beine, während er noch alle Hände voll
zu tun hatte, die erste wegzuschieben, um sich von der Last zu befreien.


Obwohl die Gefahr noch nicht gebannt war und
Larry unter Atemnot litt, weil die zweite Python sich um seine Hüfte wand und
ihm die Eingeweide quetschte, hatte er Hoffnung, die tödliche Gefahr zu
meistern.


Die Schlangen waren rechtzeitig von ihm
entdeckt worden. Im Gegensatz zu den unglücklichen Opfern. Und sie waren keine
magischen Gegner, durch den Geist der teuflischen Ganderchoe provoziert, keine
Bestien aus der Hölle.


Es waren echte Schlangen, gegen die man eine
Chance hatte, wenn man schnell genug reagierte.


Der zweite Schuß ging in den Felsen und
bohrte ein tiefe% winziges Loch in den granitharten Stein. Der dritte Laserstrahl
traf die Python zwar, doch nicht tödlich. Das Tier wurde noch wilder,
unberechenbarer unter dem Schmerz, als der Laserstrahl die Oberschicht der Haut
durchdrang und sich in die Eingeweide bohrte.


Das Reptil war förmlich besessen von einer
Aggressivität, die Brent fast um Kopf und Kragen brachte.


Der schwere Körper der anderen Schlange
hinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Zwischen den beiden riesigen Leibern
wirkte er verloren. Sein Arm war zurückgedrückt und verhinderte, daß er genau
zielen konnte.


Und die Zeit drängte!


Der rätselhafte Mönch war auf dem Weg
hierher. Wenn er Zeuge dieser Situation wurde, war der ganze Plan zunichte, den
X-RAY-3 sich zurechtgelegt hatte.


Unter Aufbietung aller Kräfte, am ganzen
Körper in Schweiß gebadet, schaffte er es.


Der breite Kopf des Python tauchte vor dem
PSA-Agenten auf. Das kraftvolle Emporgleiten des Reptils war auf der einen
Seite ein Handikap für ihn, andererseits jedoch ein Vorteil.


Der aufgedunsene Leib des anderen Python
wurde zur Seite geschoben.


Für eine Sekunde war Larrys zur Seite
gedrückter Arm frei. Das reichte.


Er krümmte den Finger, als die Mündung auf
den Kopf des Python zeigte.


Der Blitz schlug im wahrsten Sinn des Wortes
in das Gehirn der Schlange. Sie wankte, zuckte und stieß noch im Todeskampf
nach vorn, um ihren langen, dicken Leib um Larrys Hals zu schlingen - als hätte
sie dazu einen Auftrag!


Auftrag?


Das war es!


Sie waren losgeschickt worden zum Töten. Die
Ganderchoe-Sippe hatte sich offensichtlich neu formiert, trat aber noch nicht
selbst in Erscheinung, sondern setzte »Hilfstruppen «ein. Die Ganderchoes
hatten Kontrolle über die Kobras und Pythons.


Das war eine Vermutung, durch nichts
erwiesen, doch Larry Brent fühlte instinktiv, daß er mit seinen Gedanken auf
dem richtigen Weg war.


Das Hirn war tot, aber der riesige
Muskelstrang lebte noch durch seine kraftvollen, konvulsivischen Zuckungen.


Einige deftige Schläge konnte X-RAY-3
abwehren, doch allen konnte er nicht ausweichen.


Dann endlich war alles vorbei.


Brent lag erschöpft, sein Herz jagte, er
konnte kaum den Brustkorb heben und senken, und vor seinen Augen tanzten
feurige Ringe.


Er durfte hier nicht tatenlos liegenbleiben.


Pater Ignatius und Adida waren auf dem Weg
hierher und ...


Da hörte Larry schon die leisen, knirschenden
Schritte, das Kullern kleinerer Steine. Die Geräusche kündeten die Ankunft des
Rätselhaften an.


Larry brauchte mehrere Minuten, ehe er sich
aus der Umklammerung des Python befreien konnte.


Er mußte schließlich alle Kräfte aufbieten,
um die schlaffen Leiber dorthin zurückzubugsieren, woher sie mordlüstern
gekommen waren.


Das Loch im Felsen war tief genug, um die
toten Bestien aufzunehmen.


Larry hatte genügend Zeit, um sich von dem
unplanmäßigen Kräfteverschleiß zu erholen.


Er lag am Boden, atmete tief durch und rieb
Arme und Beine, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Atem und
Herzschlag wurden ruhiger.


Als Ignatius in Brents Blickfeld geriet,
hatte der PSA-Agent die Schwäche überwunden.


Der Mönch bückte weder nach rechts noch nach
links. Erstaunlich kraftvoll und kaum außer Atem überwand er die Steigung, die
zu der hohen Mauer und dem eisernen Toreingang führte.


Nun würde sich zeigen, ob die Ereignisse vor
wenigen Minuten von dem Abkömmling bemerkt worden waren. Der Widerschein der
Laserstrahlen konnte ein verräterisches Signal gewesen sein ... die Unruhe auf
dem nachtschwarzen, von einer überhängenden Felswand geschützten Vorsprung
konnte er gehört haben ...


Doch Ignatius zeigte keinerlei Mißtrauen und
gab sich nicht mal Mühe, dem Anwesen besonders leise näher zu rücken.


Wußte er nichts von den Wachmannschaften -
oder war ihm bekannt, daß sie inzwischen alle tot waren und er somit keinen
Aufenthalt durch sie befürchten mußte?


Nur wenige Schritte vom Eingang entfernt lag
die erste Leiche.


Der Pater entdeckte sie, stutzte einen Moment
und näherte sich ihr dann ohne weiter zu zögern. Er ging in die Hocke,
betrachtete kurz den Toten und setzte seinen Weg fort.


Ignatius verschwand im Schatten hinter der
hohen Mauer.


Noch verließ Larry Brent sein Versteck nicht.


Adida Modderjee mußte noch erscheinen, wenn
alles glattgegangen war. Er mußte sich gedulden, der rätselhafte Pater hatte
einen großen Vorsprung gehabt.


Da tauchte eine zweite Gestalt auf.


Eine junge Inderin. Sie trug eine schwarze,
eng anliegende, seidig schimmernde Hose, dazu eine dunkle Bluse mit
effektvollen Stickereien. Adida war an diesem Abend westlich gekleidet. Diese
Ausstattung kam ihr bei ihrem Auftrag, den Mönch zu beschatten, zugute.


Die Verfolgung in dieser unzugänglichen
Bergwelt im Sari wäre kaum möglich und äußerst umständlich gewesen.


Geduckt lief Adida an den dunklen Felsen
entlang. Sie hatte auf dem Weg nach oben stark aufgeholt.


X-GIRL-R hob sich in ihrer tarnenden Kleidung
kaum ab. Das Mädchen bewegte sich lautlos wie ein Schatten.


Adida Modderjee überwand die Entfernung zum
offenen Tor mit wenigen, federnden Schritten und spähte um das Mauerwerk. Dies
alles beobachtete X-RAY-3 noch.


Alles schien in Ordnung. Adida Modderjee
verschwand in dem Alptraumpark der Ganderchoe.


Das war für Larry Brent das Signal, sich
anzuschließen.


Als er sich erhob, taten ihm sämtliche
Knochen weh, und er fühlte sich wie gerädert. Sein ganzer Körper mußte von
grünen und blauen Flecken übersät sein. Die Prellungen schmerzten. Doch zum
Glück hatte er nichts gebrochen.


Er spähte um die Mauer.


Der Pater lief ganz vom, war zwischen den
grauweißen, kalkigen Baumstämmen in seiner braunen Kutte wie ein Schemen und
nur noch wenige Schritte von dem eingedrückten Eingang entfernt.


Der Hauseingang war freigelegt und von losem
Gestein geräumt worden. Der Pater verschwand durch den windschiefen Zugang, vor
dem die beiden massiven Säulen wie Streichhölzer geknickt waren.


Adida nutzte den Schatten der Mauer und der
Bäume aus und erreichte ungeschoren ebenfalls den Eingang.


X-RAY-3 folgte als nächster.


Dieses Haus war so gründlich wie möglich
während der letzten Tage nach der Flucht der Ganderchoe-Sippe untersucht
worden. Larry selbst hatte daran teilgenommen.


Es gab keinen Raum, in dem er nicht gewesen
war. Auch die raffiniert angelegten Fluchtwege in den Kellerräumen hatte er
gesehen, war sie gemeinsam mit Kunaritschew gegangen. Eine Abzweigung führte in
den Park, die andere endete jenseits der Mauer auf der anderen Seite des
Berges. Diesen Weg mußten die Ganderchoes genommen haben.


Pater Ignatius lief schnurstracks in den
Keller.


Der Mönch warf nicht ein einziges Mal einen
Blick zurück. Er schien sich seiner Sache völlig sicher.


Gerade dieses Verhalten störte Larry Brent.


Er verhielt sich um so vorsichtiger. Er
kannte die zusätzliche Gefahr durch die Schlangen. Sie bestimmte sein Denken und
Handeln. Es gab keine Gewißheit darüber, daß er mit dem Erlegen der beiden
Pythons die Gefahr beseitigt hatte. Er konnte und wollte einfach nicht glauben,
daß die zwei Schlangen alle Wachen erwürgt hatten. Es war viel
wahrscheinlicher, daß noch mehrere Reptilien in unzugänglichen Verstecken
lauerten und auf ihren »Einsatzbefehl« warteten.


X-RAY-3 folgte Adida Modderjee.


Ignatius nahm den Weg, der Brent bekannt war.


Was wollte er da unten?


Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er
benutzte die Abzweigung, die an eine entlegene Stelle im Park führte, oder die
andere jenseits der Mauer. Hier waren alle Nachforschungen im Sand
steckengeblieben. Die Ganderchoes hatten sieh scheinbar in Luft aufgelöst.


Kannte Pater Ignatius den Weg zu ihnen? Dann
hatte sich der ganze Aufwand gelohnt, denn dann würde er - unbeabsichtigt -
zwei wichtige Personen in die Höhle des Löwen führen.


Finsternis umgab sie.


An den Wänden, die den langen Korridor
flankierten, waren noch die Haken und Löcher zu sehen, die von Halterungen
herrührten, an denen die Waffen befestigt gewesen waren. Ein Teil hatte die
Polizei sichergestellt, viel mehr jedoch war in der Nacht nach den Ereignissen
durch Ganderchoe-Mitglieder heimlich entwendet und an einen unbekannten Ort
gebracht worden.


Dicht an die Wand gepreßt, folgte Adida
Modderjee dem Mönch, der sich so merkwürdig verhielt. Und nur vier Schritte
hinter Adida ging Larry.


Das Ganze verlief völlig glatt. Da es außer
dem Feuerzeug keine andere Lichtquelle gab, fürchtete X-RAY-3 so schnell keine
Entdeckung. Außer ihm trug Adida noch eine Taschenlampe bei sich, doch wie die
Inderin hütete auch er sich, sie einzuschalten.


Ignatius erreichte die Stelle, an der der
Korridor sich teilte.


Er benutzte den linken Stollen. Das war der,
der schließlich wieder im Alptraumpark mündete.


Was sollte der Unfug?


Larry erkannte in allem noch immer keinen
Sinn, jetzt noch weniger als zuvor.


Und dann erlebte er eine Überraschung.


Etwa auf halbem Weg zum Stollenausgang -
blieb der Pater plötzlich stehen. Er führte die Flamme über die glatte Wand und
schien eine bestimmte Stelle zu suchen.


Atemlos blieben Adida Modderjee und Larry
Brent in der Dunkelheit weiter hinten stehen.


Selbst wenn die Inderin sich jetzt umgewandt
und in Larrys Richtung geblickt hätte, sie hätte den Kollegen nicht
wahrgenommen.


Der Mönch unternahm einige Manipulationen an
der Wand, die Larry nicht genau sehen konnte, weil er zu weit entfernt stand.
Vielleicht bekam Adida Modderjee sie mit...


Dann lief ein leises Knirschen durch die
Wand.


Ein Teilstück bewegte sich.


Pater Ignatius trat einen Schritt nach vorn -
und verschwand in der Wand, an der vor zwei Tagen der Suchtrupp, Larry Brent
und Iwan Kunaritschew vorübergegangen waren, ohne etwas Besonderes
festzustellen!


Es gab einen dritten Stollen, einen geheimen
Gang, der quer durch die Wand führte.


Kaum war der Mönch ihrem Blickfeld
entschwunden, lief Adida Modderjee geduckt an der Wand entlang und sah den Mann
vier Schritte entfernt um einen Mauervorsprung biegen.


Die Inderin verlor keine Zeit.


Die Wand schloß sich automatisch wieder. Der
Spalt war nur noch schmal. Adida überlegte nicht, auf welche Weise sie wieder
zurückkommen würde. Jetzt war es für sie erst mal wichtig, Pater Ignatius, der
über so hervorragende Lagekenntnisse verfügte, auf den Fersen zu bleiben.


Auch für Larry gab es kein Zögern, als er
sah, daß die Wand seitlich wieder herausglitt und die Öffnung sich rasch
verkleinerte.


Er schaffte es gerade noch, sich
durchzuzwängen, er mußte sich nach vorn werfen, um im letzten Augenblick nicht
noch eingeklemmt zu werden.


Mit dumpfem Poltern traf die ausfahrbare
Wandhälfte gegen die starre Seite.


Der unruhige Lichtschein, von Pater Ignatius’
Feuerzeug herrührend, war so schwach und fern, daß er kaum mehr als Glosen zu
bezeichnen war.


An dem Wandvorsprung warf Adida Modderjee
erstmals einen Blick zurück. Sie ahnte mehr die schlanke Gestalt des blonden
Mannes, als daß sie den Verfolger sah.


Er hatte es also noch geschafft.


Die Inderin atmete auf und setzte ihre
Verfolgung fort.


Der Stollen jenseits des geheimen Durchlasses
sah ganz anders aus als der, durch den sie gerade gekommen waren.


Die Wände waren alt und rissig, Feuchtigkeit
schimmerte auf ihnen. Der Stollen war fast doppelt so breit wie der »Korridor«
auf der anderen Seite. Aber überall lagen Steine und Felsbrocken herum, die
teilweise so groß waren, daß man sie umgehen mußte.


Die Luft war sehr schlecht.


Modrig und abgestanden. Dabei drang von
irgendwoher aus der Finsternis ein Luftzug. Larry Brent spürte ihn auf seinem
Gesicht.


Auch X-RAY-3 benutzte den bisher unbekannten
Zugang, den die überlebenden Ganderchoes offensichtlich für ihre Flucht benutzt
hatten.


Jetzt verschwand auch der letzte Lichtschein,
und absolute Finsternis umgab Brent wieder.


Er ging vorsichtig nach vorn und benutzte die
Wand rechts neben sich als Leithilfe.


Die Oberfläche der Stollenwand war rauh und -
morsch, als wäre das Gestein hier uralt. X-RAY-3 wartete eine halbe Minute und
riskierte dann, seine mit der Hand abgeblendete Taschenlampe anzuknipsen.


Er wollte mehr wissen über seine neue
Umgebung.


Der Stollen kam ihm nicht ganz geheuer vor.
Es schien, als wäre er der Vorgänger zu jenen anderen, die direkt durch das
Haus führten und einen Teil des Kellers bildeten.


Loses Gestein lag zu seinen Füßen, morsche
Brocken, die aus der Wand herausgebrochen waren. Er machte die Probe. Mit
bloßen Händen konnte er einen kopfgroßen Stein lösen und viele andere kamen
nach, ohne daß er das wollte.


Das dumpfe, kullernde Geräusch war nicht zu
überhören. Larry Brent schalt sich im stillen einen Narren, daß er sich so weit
vorgewagt hatte.


Aber er hoffte, daß das Glück ihn nicht
verließ.


Steinschlag war hier üblich. Die Brocken auf
dem Boden redeten ihre eigene Sprache. Wahrscheinlich würde der Mönch gar
keinen Verdacht schöpfen.


Als die Geräusche verebbt waren, mußte er
feststellen, daß die Schritte sich weiter von ihm entfernten. Ignatius hielt es
nicht mal für angebracht, überhaupt stehenzubleiben...


Zwanzig Meter weiter wurde für Larry guter
Rat teuer.


Der Stollen erweiterte sich hier zu einer Art
Höhle, die dreigeteilt weiterführte.


X-RAY-3 stand vor den Durchlässen, ohne zu
wissen, welchen Weg Ignatius und Adida Modderjee gegangen waren und...


Da huschte ein zufriedenes Lächeln über seine
Lippen.


Adida hatte an ihn gedacht.


In die Wand des mittleren Durchlasses war mit
einem scharfen metallenen Gegenstand ein dünner Pfeil geritzt, der nur zu sehen
war, wenn man aufmerksam danach suchte.


Schritte waren nicht mehr zu hören. Die
akustische Situation war offensichtlich eine andere als im Stollen dahinter.
Dafür war die Wand massiver. Das stellte Larry mit Erleichterung fest. Der
baufällige Gang war ihm nicht ganz geheuer gewesen. Wenn sich da ein größerer
Brocken von der Decke löste und Tonnen von Gestein mit sich riß, dann blieb von
dem, der den Stollen durchwanderte, nicht mehr viel übrig.


Larry war etwa zehn Schritte gegangen, als
etwas geschah, womit er nicht gerechnet hatte.


Es grollte und polterte dumpf über ihm.


Da er weit und breit keine Anzeichen von
Ignatius’ Nähe feststellte, riß er die abgedeckte Lampe empor und richtete den
vollen Lichtstrahl zur Decke.


Mit ungeheurer Geschwindigkeit raste eine
schwarze Wand in die Tiefe und krachte donnernd vor ihm herab, etwa zwei
Schritte entfernt!


Steine und Schmutz wurden aufgewirbelt, der
Boden so stark erschüttert, daß Larry den Halt zu verlieren meinte.


Sein Herz schlug aufgeregt.


Nur um Haaresbreite war er dem Tod entgangen.
Zwei Schritte weiter hinten - und die massive Felswand, die einen Durchmesser
von einem Meter hatte, hätte ihn unter sich begraben.


Unabsichtlich hatte er wahrscheinlich einen
Mechanismus ausgelöst, der diese Trennwand löste. Der Weg durch den Durchlaß
war ihm verwehrt.


Langsam wich Brent zurück. Das Ganze kam ihm
nicht geheuer vor.


Wenn Adida Modderjee und Pater Ignatius vor
ihm diesen Weg gegangen waren - warum hatte sich bei ihnen der Mechanismus
nicht gerührt?


Der Lärm, der mit der herabsausenden
Trennwand zusammenhing, verebbte - aber da blieben andere, unheimlich
anzuhörende Geräusche.


Es polterte und rumpelte im Stollen, als
würden sich in den Wänden ringsum längst vergessene Kräfte regen. Dabei
entstand eine solche Spannung, daß stellenweise die Felswand zu reißen begann.


Das Rumpeln über ihm verstärkte sich. Larry
Brent meinte, ein riesiges, mit Eisenrollen versehenes Gefährt würde über ihm
in einem weiteren Stollen in Bewegung gesetzt.


Er begann zu laufen, weg von der Wand, die
ihm den Rückweg abschnitt...


Überall donnerte und krachte es, vor ihm in
der Finsternis ging etwas vor. Da knallten Wände zusammen, andere schienen sich
voneinander wegzubewegen.


Dann erfolgte ein langgezogener
Entsetzensschrei, von dem er nicht wußte, ob er von Adida oder dem mysteriösen
Mönch stammte.


Er ging unter in dem ohrenbetäubenden
Krachen, als die zweite Wand wie ein riesiges Fallbeil herabkam!


Er warf sich herum und wußte, daß er es nicht
mehr schaffen würde, die Zone zu passieren, die jetzt von der gewaltigen Wand
getrennt wurde.


X-RAY-3 stürzte zu Boden, die Taschenlampe
entfiel seinen Fingern.


Der Boden erbebte unter der Wucht des
Aufschlages, in den Wänden verbreiterten sich die Risse. Löcher entstanden.


Er saß in der Falle, war von allen Seiten
umgeben von massigen Felswänden und sah keine Möglichkeit, von hier
wegzukommen.


Er richtete sich schweratmend auf.


Was war das?


Larry kam gar nicht dazu, sich erst Gedanken
über die neue Situation zu machen.


Da kroch etwas aus dem Loch, das sich in etwa
drei Metern Höhe über ihm befand und mehr ein erweiterter Spalt


war, groß genug, einen Mann durchzulassen.


Aber es war kein Mann, der hereinkam.


Es war ein - Python, groß, dick, aggressiv ...


 


*


 


Er ließ sich auf nichts ein.


Noch während die Schlange aus dem Loch
rutschte, setzte er die Laserwaffe ein. Der vernichtende Lichtstrahl bohrte
sich in den Kopf des Reptils. Der riesige Leib klatschte wild um sich schlagend
auf den felsigen Boden.


Da blieb keine Zeit, um zu verschnaufen.


In den Öffnungen über ihm tauchten weitere
Schlangen auf. Es wimmelte geradezu von ihnen.


Drei, vier, fünf... Larry wollte sie nicht
mehr zählen. Ein dumpfes Stöhnen entrann seinen Lippen. Grauen erfüllte ihn.


Da waren Pythons und Kobras ... sie rutschten
aus dem Loch, über die Wand, und er reagierte wie ein
Roboter und schoß eine nach der anderen ab.


Aber der nachflutende Strom der Reptilien
nahm kein Ende!


Die Leiber peitschten gegen seine Füße und
drückten ihn seitwärts ab. Im Nu sah er den steinigen Boden nicht mehr. Die
Taschenlampe wäre längst unter den Schlangenleibern begraben worden, hätte er
sie nicht rechtzeitig an sich genommen.


Er wankte auf den Kadavern der toten Pythons
und stand mit dem Rücken zur Wand, um die angreifenden Bestien aus der Höhe
nicht aus den Augen zu verlieren. Züngelne Kobras kamen die Felswand herab. Ihr
Zischen erfüllte die Luft. Die geblähten Hälse füllten sein Blickfeld.


Schlimmere Giftschlangen als Kobras gab es
nicht. Ihr Biß war innerhalb weniger Minuten absolut tödlich.


Ein Schuß! Der war ebenfalls tödlich ... Für
die Kobra. Wieder eine weniger, aber eine mehr zu seinen Füßen.


Was hier geschah, war absurd - und doch
grauenvolle, unglaubliche Wirklichkeit!


Die Schlangen, von ungeheurem Aggressionstrieb
erfaßt, fielen in der kleinen Kammer mitten in den Felsen aufeinander und
füllten den Raum mehr und mehr.


Selbst wenn es Larry Brent gelänge, in
blitzschnellen Aktionen eine nach der anderen zu töten, würde er schließlich
von dieser Flut der Reptilienleiber erdrückt werden oder ersticken. Bis
unterhalb der Knie watete er in toten Schlangen.


Er kam hier nicht mehr raus, es gab keine Rettung ...


 


*


 


Iwan Kunaritschew erfaßte mit einem Mal
wieder sein eigenes Ich und verdrängte die durch eine Droge aufgetretene
Benommenheit.


Als er die Augen auf schlug, sah er sie.


»Shea!«


Seine Stimme klang erleichtert, als er
bemerkte, daß sie offenbar unverletzt war. Aber wo befanden sie sich?


Da sah er ihr Grinsen.


»Wunderbar! Dann werden wir ja endlich alles
mit wachen Sinnen miterleben können. Es wäre doch schade, die Dinge nur im
Halbschlaf mitzubekommen, oder?«


Ihre Stimme klang eisig.


»Shea?« sagte er.
Plötzlich zweifelte er daran, noch daran zu glauben, was er sah. War das
wirklich Shea Sumaile? Die Art, wie sie mit ihm sprach ...


Sie lachte kalt.


Sein Blick wurde klarer, und da sah er erst,
daß Shea Sumaile alias Madame Hypno sich außerhalb der Gitter befand - und er
innerhalb.


Er war gefangen!


Kunaritschew richtete sich vollends von dem
kalten Plattenboden auf und näherte sich dem Käfiggitter, das die fenster- und
türlose Höhlung abschloß.


Er blickte an der Ägypterin vorbei in den
dämmrigen Saal hinter ihr.


Das war ein makabrer Tempel, in dem zahllose
kleine Altäre in Totenschädelform standen. Aus flachen Schalen, die in die
>Schädel< eingelassen waren, stieg grünlich-weißer Dampf, der sich
abermals betäubend auf seine Sinne legte und ihn verwirrte.


Doch er kämpfte mit seiner ganzen
Willenskraft dagegen an.


»Du siehst mich also immer noch als Shea Sumaile.
Aber ich bin nicht die Frau, die du in mir siehst. - Ich bin jemand ganz anders.«


»Wer bist du?«


Die Umgebung, die er von seinem >Käfig<
aus erblickte - den Tempel, die Richtstätten, die aneinandergereihten Särge und
die schauerlich aussehenden


Gestalten - ließen seine Ahnung blitzartig
zur Gewißheit werden, noch ehe eine Antwort erfolgte.


»Ich bin eine Ganderchoe ...«


Wie in Trance näherte er sich dem Gestänge.


Madame Hypno - eine Betrügerin?


Sie waren alle von ihr getäuscht worden?!


Das konnte nicht sein ... In der
Vergangenheit hatte sie Brent und ihm geholfen. Diese Madame Hypno war eine
andere als diejenige, mit der sie bisher immer zu tun hatten!


Eine Ganderchoe hatte ihre Rolle
übernommen...


Sie schien seine Gedanken zu erraten.
»Richtig. Nach dem ersten großen Angriff auf meine Familie mußten wir uns etwas
einfallen lassen, um unsere Feinde zu täuschen, und sie gleichzeitig
veranlassen, für uns faßbar zu werden. Unsere Rache wird grausam .und tödlich
sein!, Für - dich, für Larry Brent, für Adida
Modderjee und Morna Ulbrandson ... Es war kein Problem für mich, als Madame
Hypno aufzutauchen. Zwei Mitglieder unserer Sippe sind Körperumwandler. Wir
Ganderchoe sind vielseitig und wie du siehst... heute abend nach Schluß der
Vorstellung habe ich einfach die Rolle Madame Hypnos übernommen.«


»Aber Pater Ignatius. Er hätte doch merken
müssen...«


»Nein«, fiel sie ihm ins Wort, » eben nicht.
Jener Pater Ignatius, den Madame Hypno kannte, wurde von einem unserer Helfer
abgefangen. Wir Ganderchoe treten nicht überall persönlich in Erscheinung. Wir
haben auch unsere Mittelspersonen, die uns unterstützen. Überall in der Welt,
wo das Böse angebetet und praktiziert wird. Wo auch die Ganderchoe als Mittler
für das Reich der Finsternis auftreten. Der zweite Ganderchoe in unserer
Familie, der sein Äußeres verändern kann, begleitete mich - in Gestalt des
Pater Ignatius. Dabei war es für uns nicht mal wichtig, ob er das Äußere genau
traf oder nicht. Keiner von Ihnen kannte den Pater schließlich. Und Madame
Hypno war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage, euch einen Tip zu geben.«


»Aber - er trug die Kutte...«


»Ungeweiht. Ein wertloses Stück Stoff...«


»Aber das hölzerne Kreuz um seinen Hals!
Allein die Form dieses Gegenstandes ...«


»Bereitet uns Unbehagen. Wir, die wir die
menschliche Gestalt noch tragen, aber im Herzen und im Geist Ganderchoe sind,
leiden darunter jedoch weitaus weniger als unsere Brüder und Schwestern in der
anderen Gestalt...«


Die in der >anderen< Gestalt waren jene
Tiermenschen, die jetzt im Halbkreis vor dem Käfig des Gefangenen standen. Aber
einer von ihnen war äußerlich noch ein Mensch, und Iwan Kunaritschew kannte
ihn.


Es war - Asud Ganderchoe, der auf raffinierte
Weise aus seinem Gefängnis entflohen und nun wieder mit seiner Familie vereint war ...


» ... doch kurze Zeit, überhaupt dann, wenn
Großes auf dem Spiel steht, kann man auch körperliches Unbehagen in Kauf
nehmen. Ignatius hat sich inzwischen längst von diesem Ballast befreit und ist
auf dem Weg hierher. Er wird teilnehmen am großen Treffen aller Ganderchoes,
bei dem keiner fehlen wird. An der Rache wird jeder von uns teilhaben. Unsere
Familie ist noch groß genug, um ihre Macht unter Beweis zu stellen - und diese
Macht wird noch wachsen, nachdem das Ritual vollzogen ist. Die Hölle verlangt
ihr Opfer. Du wirst das erste sein! Dein Kopf, Iwan Kunaritschew, wird in
dieser Stunde rollen...«


Der Russe überhörte die Drohung. »Wo ist Shea
Sumaile jetzt?« fragte er rauh.


»Tot...«


»Ich glaube es nicht.«


Da veränderte die Frau vor ihm ihr Aussehen.
Ihre Gesichtszüge verwischten, neue entstanden. Eine junge, gutaussehende
Inderin mit kleiner gerader Nase, einem sinnlichen Mund und dunklen Kirschaugen
stand vor ihm. Die Ähnlichkeit mit Shea Sumaile erlosch.


Der Blick der Augen war nach wie vor kalt.
Dieses Mädchen - Iwan schätzte es auf Mitte zwanzig - schien kein Gefühl zu
kennen.


Wie auf ein stilles Kommando hin entstand im
Halbkreis der teuflisch aussehenden Ganderchoe-Sippe eine Gasse.


Die Ganderchoe-Angehörige, die als Shea
Sumaile aufgetreten war, ging durch diese Gasse zu dem letzten der morsch
aussehenden Särge, die in einer Reihe vor der Tempelwand standen.


Kunaritschew wurde Zeuge, wie der Deckel auf
die Seite gelegt wurde.


X-RAY-7 schloß eine Sekunde entsetzt die
Augen. Es stimmte. Bleich und tot lag sie im Sarg.


Shea Sumaile alias
Madame Hypno...


Sein Entsetzen wurde von den Umstehenden mit
zufriedenem Knurren, Fauchen und leisem Kichern quittiert.


»Keiner hat den Tempel des Bösen jemals
lebend verlassen. Dir wird es nicht gelingen - und auch deinen Freunden nicht«,
gab die Ganderchoe-Angehörige zu verstehen. »Sie werden alles daransetzen, dich
zu suchen. Dann werden wir ihnen deinen Kopf präsentieren. Dies wird deinen
Freund Larry Brent überzeugen. Und jene Morna Ulbrandson - werden wir durch
einen Larry Brent überzeugen, der sie entsetzen wird...«


Die Gasse war noch immer geöffnet.


Kunaritschew starrte durch die Gitterstäbe in
den Tempel des Bösen. In der düsteren Atmosphäre torkelte mit ungleichmäßigem
Schritt eine Gestalt auf ihn zu, die unverständliche, unzusammenhängende Worte
murmelte.


X-RAY-7 fiel auf, daß die Tiermenschen weiter
zurückwichen, als der Ankömmling sich näherte. Instinktiv spürte Iwan
Kunaritschew, daß sie sich in der Nähe des anderen offensichtlich unbehaglich
fühlten. Die Unruhe in ihren Reihen war nicht gespielt.


Der Platz vor den Gitterstäben war mit einem
Mal wie leergefegt. Die Ganderchoes suchten Abstand.


X-RAY-7 verstand weshalb
...


Der Mann, der den zwielichtigen Tempel
durchquerte, war ein Idiot.


Sein Gesicht war verzerrt, seine Bewegungen
waren ungleichmäßig. Er schlenkerte mit den Armen, zog Grimassen und starrte
mit aufgerissenen Augen auf einen imaginären Punkt, er schien seine Umgebung
nicht mehr richtig wahrzunehmen.


Er lallte unzusammenhängendes Zeug. »Kein
Haus ... der Mond ist so weit entfernt... Susan schreit immer nach der Puppe
...« Er lachte irr.


Dann war der abgerissen gekleidete Mann -
groß, blond - nur noch einen Schritt vom Gitterkäfig entfernt.


Kunaritschew starrte seinem Gegenüber in die
leeren, ausdruckslosen Augen und in das verzerrte, stumpfsinnige


Gesicht, das ihm vertraute Züge aufwies.


»Larry ...«, sagte er tonlos.


 


*


 


Eine Sekunde glaubte er, daß er - wie im Fall
Shea Sumaile - getäuscht werden sollte.


Aber dann gab es für ihn keinen Zweifel mehr
daran, daß dieser dem Wahnsinn verfallene Mensch tatsächlich sein Freund Larry
Brent war.


Die dämonischen Geschöpfe vermochten viel.
Aber eines konnten sie nicht: Selbst wenn sie die Fähigkeit der Gestaltwandlung
beherrschten, konnten sie keinen Wahnsinnigen imitieren. Geisteskranke hatten
eine Ausstrahlung, die ihnen unangenehm war und körperliche Schmerzen
verursachte. Dies war erkennbar dadurch, daß die Ganderchoes beträchtlichen
Abstand zu Larry Brent hielten.


Kunaritschew wurde grau im Gesicht. »Mein
Gott, Larry... was haben sie mit dir gemacht?«
stammelte der Russe fassungslos. »Larry - erkennst du mich?«


Der Mann sah ihn an und erzählte etwas aus
North-Carolina, von einem Freund namens Bob ... »Ein Kreis - feuerrot - im
grünen Feld ...«


Was wollte er damit sagen?


Kunaritschew war sichtlich schockiert.


Die junge Ganderchoe-Frau, die in der Gestalt
Shea Sumailes aufgetreten war, amüsierte sich köstlich, nahm dann eine lange
Stange aus der hinteren Ecke und trieb den Verrückten vor sich her wie ein
Stück Vieh.


»Kommen Sie, Professor! Kümmern Sie sich
wieder tun Ihren Schützling ...«, rief sie in die Düsternis.


Eine neue Gestalt tauchte auf, die Iwan
Kunaritschew bisher nicht wahrgenommen hatte. Ein Mann im grauen Kittel,
ältlich, mit Bauch. Der Fremde machte einen nervösen Eindruck. Iwan meinte,
dieses Gesicht schon mal gesehen zu haben.


»Das ist Professor Davidson von der Hale-Universität«,
sagte die Frau vor dem Gitter.


Der bekannte Schönheitschirurg, der dadurch
ins Licht der Öffentlichkeit gerückt war, daß er einen völlig neuen Weg
entdeckt hatte, Opfer, die durch Unfälle entstellt worden waren, wieder zu
einem neuen Gesicht zu verhelfen. Er hatte Zellkulturen entwickelt, die mit dem
lebenden Gewebe eine Einheit bildeten. Das sehr teure und aufwendige Verfahren
war allerdings eine wahre Sensation. Denn es konnte problemlos eingesetzt
werden und führte innerhalb weniger Stunden zum gewünschten Erfolg. Ein Erfolg,
der allerdings nicht von Dauer war. Das Gesicht hielt immer nur für vier bis
sechs Wochen und mußte dann erneuert werden. Für reiche Leute kein Problem.
Allerdings etwas lästig. Für kriminelle Elemente ein neues Betätigungsfeld, wie
Davidson in seinen Schriften einräumen mußte. Wenn seine Zellkulturen in
falsche Hände gerieten, wurden sie zu verbrecherischen Zwecken mißbraucht. Wie
jede Erfindung in irgendeiner Form.


Mit Davidsons Erfindung konnte sich jeder,
der geschickt war, ein neues Aussehen geben... eine falsche Identität!


Kunaritschews Bücke irrten von dem
untersetzten Mann zu dem Wahnsinnigen, der sich brabbelnd, aber willig von ihm
abführen ließ.


Nicht Davidsons Erfindung allein war in die
Hände teuflischer Wesenheiten gefallen, sondern der Professor selbst.


»Es macht Freude, dein Gesicht zu sehen«,
sagte die Ganderchoe, die als Shea Sumaile ihn in eine Falle gelockt hatte.
»Die Überraschung ist uns also gelungen...«


Iwan Kunaritschews Herz schlug wie rasend.


Er begann zu begreifen, während die
Ganderchoe näher trat und ihren Triumph auskostete. »Wir haben nur jemand
gebraucht, der annähernd die Figur Ihres Freundes Brent hatte. Auf das Gesicht
kam es uns nicht an. Das ließ sich durch Professor Davidson formen. So einfach
ist das. Sie sind also darauf ’reingefallen. Selbst Sie waren zu täuschen ...
aber es handelte sich nicht um Ihren Freund. Der Name dieses Mannes ist Harry
Finnigan. Aber das weiß er nicht mehr. Er hat heute abend den Verstand
verloren. Das war unser Ziel. Wir brauchten einen Wahnsinnigen, der etwa die
Statur Ihres Freundes hat. Den Rest besorgte Professor Davidson, den wir uns
bereits vor drei Tagen sicherten ...«


Will Davidsons Verschwinden war in sämtlichen
Zeitungen gebracht worden. Noch ehe die Presse die Informationen
veröffentlichte, hatten auch Iwan Kunaritschew und Larry Brent als PSA-Agenten
davon erfahren. Bei einer Vortragsreise durch Indien verschwand der Professor
spurlos. Daß sich dieser Fall mit den Aktivitäten der PSA in dieser Region
kreuzte, stellte sich nun heraus.


»Und warum das alles?«
fragte X- RAY-7 rauh. »Was habt ihr davon, wenn ihr einen Mann zum Wahnsinn
treibt, um ihm dann das Aussehen Brents zu geben?«


»Die Wirkung haben wir an dir getestet«,
bekam er zu hören. »Sie wird sich bei einer anderen Person wiederholen, die wir
in dieses Land locken wollen. Dein Freund selbst wird sie rufen. Und sie wird
kommen. Morna Ulbrandson... sie wird Larry Brent begegnen - dem Irren, den du
getroffen hast... Sie wird alles daransetzen, um herauszufinden, wie das
passiert ist. Daß sie uns findet, dafür werden wir schon sorgen...«


»Teufelsbrut«, zischte Kunaritschew.
Unwillkürlich zuckte seine Hand zur Halfter. Sie war leer. Während er bewußtlos
gewesen war, hatte man ihm sowohl die Smith & Wesson Laser als auch die
Pistole mit den geweihten Silberkugeln abgenommen.


»Schauen wir ihn uns noch mal gründlich an,
Brüder und Schwestern«, wandte die gebrechliche Ganderchoe-Frau sich an die anderen.
»Dann bereiten wir die Hinrichtung vor. Ich will seinen Kopf rollen sehen...«


Sie sammelten sich vor Kunaritschews Käfig.


X-RAY-7 starrte in die teuflischen Fratzen
und wich zurück, als Klauenhände nach ihm zu greifen versuchten. Weiter als bis
zur Wand kam er nicht. Sie war nur zwei Meter vom Käfig entfernt. Vergebens
hielt er Ausschau nach einer Tür. Der Gedanke an Flucht beschäftigte ihn,
seitdem er wieder klar denken konnte.


Aber schon ein Versuch war aussichtslos. Er
mußte das Gitter überwinden. Selbst wenn er es schaffte, war es fraglich, ob er
auch nur einen einzigen Schritt weiterkam.


Einer der fratzenhaften Ganderchoes - affenartig,
mit unnatürlich langen Armen, einem bleichen Schädel, auf dem kein einziges
Haar wuchs und nur einem scheußlichen, tief sitzenden Auge - war besonders
hartnäckig, um Kunaritschew zu erreichen. Er streckte beide Arme durch die
Gitterstäbe, so daß die ausgestreckten Krallen Kunaritschew fast erreichten.


»Ich bin Kumar - und ich freue mich darauf,
dir den Kopf abzuschlagen. Man hat mich dazu auserwählt«, zischte er zwischen
gelben Zähnen, die einen geisterhaften Kontrast zu seinen blau-grünen Lippe n
bildeten.
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Die Kammer zwischen den beiden Felsblöcken
wurde zur tödlichen Schlangengrube.


Larry Brent rann der Schweiß übers Gesicht.
Sein Hemd war klatschnaß.


Die Smith & Wesson Laser spie
unaufhörlich ihren vernichtenden Lichtstrahl. Larry ging äußerst sparsam mit
dem Energievorrat um.


Er stand auf den prallen Schlangenleibern,
rutschte ab und konnte nicht verhindern, daß er in eine Lücke trat und darin
bis zur Brust versank.


Es kostete ihn wieder viel Kraft, sich aus
den Leibern zu befreien.


Noch immer drangen neue Schlangen aus dem
Loch unterhalb der Felsendecke. Mit der Laser stand
ihm eine hervorragende, wirksame Waffe zur Verfügung.


Doch der Vorrat an Lichtenergie ging zu Ende.


Noch kein Ende aber war beim Eindringen der
Schlangen abzusehen.


Obwohl Brent in Schweiß gebadet war,
fröstelte ihn. Eine gruseligere Situation wie diese hatte er noch selten
erlebt. Der Augenblick des Erlebnisses war schon stark genug und machte seinen
Nerven zu schaffen, er durfte jedoch keine Gedanken wälzen über das, was
nachkam... Dies war mehr, als ein Mensch verkraften konnte. Die Ausweglosigkeit
seiner Lage konnte ihn in den Wahnsinn treiben...


Das Grollen und Knirschen war verebbt, das
Klatschen der aufeinanderprallenden Körper dröhnte dafür jetzt lautstark in
seinen Ohren.


Ein verzweifelter Gedanke kam ihm.


Wenn diese schauderhafte Schlangeninvasion
endlich aufhörte, würde er einen Versuch unternehmen. Der Laserstrahl fraß sich
auch in Fels wie ein warmes Messer in einen Block Butter. Mit großem
Energieaufwand konnte er unter Umständen ein Loch in die Felswand schneiden.
Aber solange die Schlangen kamen, konnte er keinen Versuch unternehmen. Eine
halbe Sekunde Unaufmerksamkeit - und schon war er ein Todgeweihter. Er durfte
sich nicht mal mehr erlauben, auf dem glatten, im Tod noch zuckenden Körper
auszurutschen. Diesmal würde er sich nicht mehr befreien können
...


X-RAY-3 war so mit der Verteidigung seines
Lebens beschäftigt, daß er zunächst das neu auftretende Geräusch gar nicht
mitbekam.


Ein dumpfes Knirschen und Ächzen erfolgte,
als ob sich in seiner Nähe ein schweres Eisentor heben würde.


An der Bewegung der am Boden liegenden
Schlangen erkannte er es zuerst. Die Mauer rechts neben ihm bewegte sich
langsam und polternd in die Höhe.


Die toten Schlangen, die der Mauer am nächsten
lagen, rutschten zuerst nach.


Der Spalt wurde höher. Unendlich langsam und
krachend bewegte sich die Felswand in die Höhe.


Larry Brent keuchte.


Etwas war im Gang. Nahmen die Gegner schon
an, daß er ausgelöscht war? Nun, dann würde er ihnen eine Überraschung
bereiten. Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


Während er eine Kobra ins Jenseits schickte,
zog er mit der anderen Hand die Pistole mit den geweihten Silberkugeln heraus.
Mit dieser Hand nestelte er dann auch das an einem Hemd, daß es gut sichtbar
vor seiner Brust hing.


Er stand gegen die Wand gepreßt.


Noch zwei Schlangen klatschten herab. Ein
wahres Meer von toten Leibern breitete sich vor ihm aus.


Dann war endlich die Öffnung groß genug, daß
er sie aufrecht stehend überblicken konnte.


Ein Lichtstrahl aus einer handlichen
Taschenlampe wanderte über den Boden. Ein leiser, spitzer Aufschrei...


Der kam von Adida! Und sie stand auch vor
ihm!


Larry Brent setzte über die Schlangen hinweg
und riskierte in diesen Sekunden alles. Er konnte nur noch gewinnen und hatte
nichts mehr zu verlieren.


Die Mauer war mehr als einen Meter dick.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen hätte er normalerweise diesen Weg passiert.
Aber da lagen Schlangen vor seinen Füßen. Er mußte über sie hinwegsteigen. Eine
Minute verging. In dieser Zeit bestand mehr als einmal die Gelegenheit, daß die
Mauer herabsausen konnte. Doch nichts geschah.


Mit Sorge blickte die Inderin ihm entgegen.


»Alles okay, Larry?«
fragte sie besorgt. »Bist du verletzt?«


»Alles okay, Kleines«, sagte er schnell
atmend. »Was ist passiert? Wo ist der Pater?«


Während er sprach, drückte er zweimal den
Abzugshahn der Laser durch. Zwei Schlangen, die ebenfalls unter der Wand
durchkriechen wollten, blieben leblos zurück.


»Kann man das Tor nicht wieder schließen?« fragte er. »Jetzt wäre mir das sehr sympathisch...«


»Man kann...« Adida Modderjee zog ihn mit.
»Der angebliche Mönch ist tot, Larry. Er hatte mich plötzlich entdeckt. Es kam
zu einem Handgemenge. Ich war schneller. Er starb nicht sofort. Er taumelte auf
die Felsmauer zu und aktivierte einen Mechanismus, der die geheimen Felstore in
Bewegung setzte. Ignatius war ein Ganderchoe.«


»Aber das Kreuz an seinem Hals?«


»Hatte nicht viel zu sagen. Er fühlte sich
vielleicht unbehaglich, aber der ganze Aufwand lohnte sich, um Shea und Iwan in
die Falle zu locken. Der Mönch warf das Kreuz weg, ehe er den Stollen betrat.
Da war mir bereits alles klar.«


Larry Brent nickte. Er hatte es nicht sehen
können, da er zu weit entfernt war. Und Adida hatte ihn nicht über die Funkanlage
der PSA-Weltkugel informieren können.


Zwanzig Schritte weiter stießen sie auf den
toten Mönch.


Im Gemäuer über ihm befand sich eine Nische,
in der mehrere Steine so zusammengelegt waren, daß sie ein bestimmtes Muster
ergaben. Es war ein magisches Symbol.


Adida stellte es auf den Kopf.


Einen Moment hörte das Krachen und Knirschen
im Gewölbe auf, dann setzte es wieder ein.


»Ich habe die ganze Zeit über verzweifelt
versucht, den Sinn dieses Mechanismus zu begreifen, um dich herauszuholen.
Ignatius - oder wie immer er wirklich hieß - wollte uns einsperren und hier in
den weltabgeschiedenen Stollen zugrunde gehen lassen. Beinahe wäre es ihm
geglückt.«


»Vielleicht haben wir auch nur einen Aufschub
bewirkt, Kleines«, dämpfte Larry den Optimismus der zierlichen Inderin, der man
nicht ansah, was wirklich in ihr steckte.


Die Mauer hinter ihnen krachte auf den Boden
und walzte die darunterliegenden Schlangenleiber platt.


Larry rechnete noch damit, von den Lautlos
sich bewegenden Reptilien verfolgt zu werden. Aber die hatten plötzlich ihre
Invasion eingestellt.


Es blieb den beiden PSA-Agenten nichts
anderes übrig, als zunächst den Weg zu gehen, der ins Ungewisse führte.


Sie stellten fest, daß Ignatius dicht vor
seinem Ziel gescheitert war.


Vor ihnen endete der Gang an einer steil
aufwärts führenden, schmalen Treppe. Larry ging voran, warf einen Blick über
die letzte Stufe und schaute direkt - in den Tempel des Bösen!
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X-RAY-3 wartete, bis Adida aufgeschlossen
hatte.


»Jetzt wird’s ernster, als wir uns
wahrscheinlich vorstellen können«, flüsterte er ihr zu. »Dies muß ihr Versteck
sein, das wir die ganze Zeit über vermuteten, aber nicht fanden. Hierher
könnten sich theoretisch alle geflüchtet haben, die unseren Kugeln entkamen.«


Vor ihnen standen die Totenkopfaltäre, aus
denen unangenehm riechende Dämpfe stiegen. Vereinzelt ragten alte, rissige
Säulen zwischen ihnen auf, die mit rubinroten Vorhängen, drapiert waren. In der
seltsam zwielichtigen Welt des Tempels war alles nur schemenhaft erkennbar, und
hätten die Totenkopfaltäre nicht ein fahles, fluoreszierendes Licht abgegeben,
hätten sie die Hand nicht vor Augen gesehen.


Dies war eine Welt, in die nie ein
Sonnenstrahl drang.


Larry und Adida gingen vorsichtig zwischen
den Altären entlang.


X-RAY-3 näherte sich einer uralten, morschen
Skulptur, die eine Frau zeigte, die eine Schlange liebkoste. Entfernt ähnelte
die Szene an die berühmte Darstellung der »Leda mit dem Schwan«.


Adida Modderjee war zwei Schritte von ihrem
Partner entfernt und blickte sich aufmerksam um, als sie sah, wie der morsche
rote Vorhang neben der Säule sich bewegte.


Der Kopf einer Frau wurde sichtbar, ihr
vollendet geformter Busen - und dann ihr Schlangenleib ... Von der Hüfte
abwärts war sie - wie eine Nixe - in einen Schuppenpanzer gehüllt. Der dicke
Muskelstrang, schon jetzt drei bis vier Meter lang, trieb sie lautlos und
blitzschnell nach vorn.


In der Rechten blitzte der Dolch auf.


»Ihr habt es gewagt, den Tempelbereich der
Schlangenruferin zu betreten«, stieß die Tier-Frau hervor. Es klang wie das
Zeichen einer Schlange. »Bei Luku-U’moa, der Herrin der Schlangen - dafür sollt
ihr sterben!«
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Eine Ganderchoe!


Schon beim ersten Wort war X-RAY-3
herumgewirbelt und sah die Gestalt halb Frau halb Schlange.


»Es ist dir gelungen, meinen Beschützern zu
entkommen«, zischte sie. »Du hast viele getötet, die ich gerufen habe. Dafür
sollst du büßen.«


Sie warf sich nach vorn.


Der Laserstrahl raste auf sie zu, als sie
noch zwei Meter von Larry Brent entfernt war. Adida schoß instinktiv mit dieser
Waffe. Der Strahl fuhr über Gesicht und Brust und hinterließ für eine Sekunde
einen dunklen Streifen, aus dem schwarz-grünes Blut sickerte. Die Wunde schloß
sich ebenso schnell wie sie entstanden war.


Die Schlangenfrau war nicht mal irritiert.


Der lange, kräftige Schwanz peitschte herum
und traf Adida Modderjee gegen die Beine, daß sie den Halt verlor und wie ein
getroffener Kegel zu Boden ging. Daran änderte auch der zweite Schuß aus der
Laserwaffe nichts.


Da krachte der Schuß. Die geweihte
Silberkugel aus Brents Pistole traf mitten ins Herz.


Die Ganderchoe-Schlange richtete sich
kerzengerade auf, ein wilder, eisiger Blick traf Brent. Im Sterben noch
schleuderte sie den Dolch nach ihm.


Mitten in das Krachen des Schusses hinein
mischte sich ein ohrenbetäubender Gong, der die Dämmerung der weitläufigen
Tempelhalle durchbebte und sogar das Schußgeräusch schluckte.


Die Ganderchoe brach lautlos zusammen. Im
Sterben verfärbte sich ihre Haut schwarz-grün.


Larry befreite Adida aus der Umklammerung.


»Das kann ja heiter werden«, murmelte er.
»Wenn jeder aus der Ganderchoe-Sippe einen eigenen Bereich im Tempel
kontrolliert, können wir uns auf einiges gefaßt machen... sie hat die Schlangen
unter sich ... wer weiß, was die anderen noch alles an höllischem Getier
befehligen.«


»Wer ist Luku-U’moa?«


»Keine Ahnung! Ich hörte wie du den Namen zum
erstenmal. Jedenfalls ein Name, der nichts Gutes verheißt, wie das Geschehen
beweist. Satan hat viele Helfershelfer, in der Hölle und auf der Erde.
Wahrscheinlich gehört Lulu dazu.«


»Luku«, verbesserte Adida ihn und mußte wegen
Larrys Scherz trotz des Ernstes der Lage lächeln.


»Mich interessiert im Augenblick mehr, was
der Gong zu bedeuten hatte«, sinnierte Brent. Er lauschte dem verhallenden
Geräusch nach. »Es scheint, als würden sämtliche Ganderchoes zum großen Fressen
gerufen. Wahrscheinlich ist das ihre Zeit.«


Die beiden Menschen lauschten.


Alles blieb still.


Durch den Gong, der zur gleichen Zeit mit dem
Krachen des Schusses ertönte, war offensichtlich niemand sonst auf sie
aufmerksam geworden.


»Um so besser - machen wir uns auf die Suche
nach Iwan und Shea. Wenn Ignatius hierher wollte, werden sie wohl ebenfalls
hier zu finden sein.«
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Sie blieben dicht beisammen und gingen
zwischen den Totenschädeln durch den Tempel, der eines der großen Geheimnisse
der Ganderchoe war.


Instinktiv fühlte Larry, daß die Sippe sich
hier neu formierte, um die verlorene Macht wieder aufzubauen.


Er war von großer Unruhe erfüllt.


Da gellte der markerschütternde Schrei auf.


Adida Modderjee und Larry Brent blieben wie
vom Donner gerührt stehen.


Sie dachten in diesem Moment beide das
gleiche, und eine Gänsehaut lief ihnen über den Rücken.


Diese Stimme!


»Das war Iwan!«
stieß X-RAY-3 hervor.


Er stürzte nach vorn, Adida blieb einen
Schritt hinter ihm. Sie rannten in die Richtung, aus der der Schrei gekommen
war.


In der diesigen Atmosphäre sahen sie die
dicht zusammengedrängt stehenden Gestalten, die etwas umringten.


Ein einziger, wilder Triumphschrei brach aus
ihren Kehlen.


Ganderchoe-Tier-Menschen, darunter drei
Gestalten, die der äußeren Form nach noch wie Menschen wirkten.


Die ganze Clique stand hier auf der anderen
Seite des Tempels, im Hintergrund die schemenhaften Umrisse eines Galgens,
einer Guillotine ...


Die Ganderchoe richteten sich auf und warfen
die Arme empor, die zottigen Glieder, die Klauen ...


Einer reckte etwas in die Höhe.


Es war - der abgeschlagene Kopf eines Mannes
mit borstigem, rotem Haar und einem wilden Vollbart.


Iwan Kunaritschew!
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Das Blut in ihren Adern erstarrte.
Namenloses, nie gefühltes Grauen erfüllte die beiden Menschen.


Zwei, drei Sekunden währte die Erstarrung,
aus der sie sich nicht zu lösen vermochten.


Die Gewißheit, das Geschehen nicht mehr
ändern zu können, drang wie schleichendes Gift in ihr Bewußtsein und war im
ersten Moment nicht faßbar für sie.


Und in den Augenblick dieser Starre hinein
vernahmen sie die leise, aufgeregt und gleichzeitig erschöpft klingende Stimme
hinter sich.


»Es mußte sein ... nur so waren sie zu
überzeugen. Nicht schreien, nicht erschreckt sein, Freunde ... es sind
Trugbilder, Illusionen, die sie nicht durchschauen können - und in die ich euch
miteinbeziehen muß, weil die Massensuggestion auch euch nicht ausschließt. Mit
eurem Auftauchen hatte ich nicht mehr gerechnet. Es macht einiges jetzt
vielleicht um so leichter.«


Die Stimme, die wie ein Hauch klang, gehörte
Shea Sumaile alias Madame Hypno!
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Sie löste sich aus dem Schatten eines
Totenkopfaltars, hinter dem sie ihre Ankunft beobachtet hatte.


»She ...!« Larry Brent blieb das Wort im Hals
stecken.


Das war sie nicht! Ein Ganderchoe-Tiermensch
mit zottigen Affenarmen und kahlem Kopf, in dem es nur ein tiefsitzendes,
unheimlich aussehendes Auge gab, tauchte vor ihnen auf.


Für drei Sekunden ließ Madame Hypno ihre
Suggestionsmaske fallen.


Da war sie wirklich zu sehen, bleich,
erschöpft und mit wirr in die Stirn hängenden Haaren.


Sie atmete flach und schnell. »Es ist alles
so weit vorbereitet«, wisperte sie. »Ihr braucht euch um Iwan nicht zu sorgen.
Er befindet sich in Sicherheit. Ich habe ihn aus dem Gefängnis geholt und ihm
seine Waffe wieder besorgt. Im Moment ist er damit beschäftigt, das Tor zur
Waffenkammer der Ganderchoe aufzubrechen, um sich die Mittel für deren
Vernichtung zu beschaffen. In diesem Moment ist die Sippe vollauf damit
beschäftigt, ihren Triumph über Iwans Tod zu genießen, so daß wir
verhältnismäßig sicher sind. Das jedoch nur noch solange, wie es mir gelingt,
meine illusionistischen Kräfte voll auszuspielen.«


Sie berichtete schnell, wie alles gekommen
war.


Nach der Vorstellung am Abend hatte man sie
betäubt und entführt. Eine Ganderchoe, die als Gestaltwandlerin auftreten
konnte, übernahm ihr Aussehen und ihre Rolle. Auch Pater Ignatius, der zu
diesem Zeitpunkt noch nicht in Kalkutta eingetroffen war, wurde durch einen
Ganderchoe ersetzt. Schon auf der Fahrt Richtung Jedibb und zum geheimen
Eingang des Tempels des Bösen war Shea Sumaile zu sich gekommen, hatte aber
weiter die Bewußtlose gespielt. So hatte sie gesehen, wo das Fahrzeug stoppte,
wo der Eingang zum Tempel lag. In einem unbeobachteten Augenblick setzte sie
ihre suggestiven Kräfte ein. »Sie sind teuflisch, diese Ganderchoe. Aber nicht
unverwundbar. Sie haben Sinne, die sich irritieren lassen. Darauf basierte mein
Plan, meine ganze Hoffnung ...«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich konnte
sie derart täuschen, daß sie meinten, mich zu töten. In Wirklichkeit war es ein
Mitglied der Sippe, eben jener Kumar Ganderchoe, den ihr jetzt wieder in mir
seht. Sie glauben alle, daß Shea Sumaile im Sarg hegt. Auch Iwan meinte dies
anfangs, ehe ich mich ihm eröffnen konnte. Vieles ist wunschgemäß verlaufen,
leider nicht alles. So konnte ich zum Beispiel nicht verhindern, daß sie ihr
Opfer Finnigan in den Wahnsinn trieben.« Auch darüber
sprach sie kurz, ebenso über die Rolle Professor Davidsons.


»Davidson ist seit einigen Minuten über alles
informiert. Ich habe ihn gebeten, sich und Finnigan bereit zu halten«, beendete
sie ihre Ausführungen. »Wenn die Flucht gelingt, hat
vielleicht auch Harry Finnigan noch mal eine Chance, normal zu werden.«


Das Zusammentreffen zwischen Shea Sumaile,
Larry und Adida war ein reiner Zufall. Für die Ägypterin ging das Abenteuer zu
Ende. Die Ganderchoe waren beschäftigt und sie - als Kumar Ganderchoe - zog
sich zurück, um mit Kunaritschew das Finale einzuleiten.


Auf dem Weg zu dem Freund stieß sie auf Larry
und Adida.


Die schlossen sich ihr an.


In den Stunden ihrer Anwesenheit mitten unter
den Ganderchoe - ohne erkannt zu werden - hatte sie einiges in Erfahrung
gebracht, das ihnen alles zugute kam.


Mit der Waffenkammer - sie erklärte es auf
dem Weg dorthin - hatte es seine besondere Bewandtnis. Es war bekannt, daß die
Sippe zu allen Zeiten jene Waffen und Gegenstände unter Verschluß nahm, die ihr
gefährlich werden konnte.


Im Tempel des Bösen gab es eine besondere
Stelle, an der diese Waffe aufbewahrt wurden.


» ... unter anderem gibt es dort das
siebenstrahlige Kreuz, wie ich herausgefunden habe«, sagte die Ägypterin. »Das
fürchten sie wie die Pest. Es stammt aus dem Mittelalter und soll einem
Kreuzfahrer gehört haben. Es ist nur wirksam in der Hand eines Menschen. Sie
können dann nicht mehr fliehen. Die sieben Strahlen aus dem Kreuz bannen sie
und vernichten jene, die dem Teufel mit Leib und Seele dienen - selbst Teufel
sind ...«


Sie erreichten das entgegengesetzte Ende des
Tempels.


In einer Nische, die von zwei Säulen und
einem schweren, rubinroten Vorhang flankiert wurde, gab es eine Tür aus
massivem Fels.


Die Tür stand halb offen. Mit einem
Laserstrahl war das schwere Bronzeschloß herausgeschnitten worden und lag jetzt
wie ein Fremdkörper auf dem Boden.


In der Kammer hinter der Tür war es düster.
Das schwache, fluoreszierende Licht aus den überdimensionalen Totenköpfen war
das einzige Licht, das schwach in den Raum drang, Port hantierte ein
breitschultriger Mann, ein wahrer Hüne.


Das war Iwan Kunaritschew, wie er leibte und
lebte!


Larry fiel ein Stein vom Herzen, als er Shea
Sumailes Worte auf diese Weise bestätigt fand.


An der Wand hingen Krumm- und Breitschwerter,
Griffe und Klingen zum Teil mit magischen Zeichen gegen das Böse.


Reihenweise gab es Pistolen jüngerer und
älterer Bauart, mit denen Silberkugeln verschossen werden konnten. Auch Iwan
Kunaritschews Waffe, die er zusätzlich getragen hatte, befand sich darunter.


Es gab Objekte in Form und Farbe, die Larry
Brent und auch die anderen noch nie zuvor gesehen hatten.


Der Raum war eine einzige Rumpelkammer. Sogar
schwere, handgeschnitzte Holztruhen, die mit Elfenbeinverzierungen versehen
waren, standen übereinandergeschichtet wie Bierkästen herum. Sie enthielten
Waffen in Hülle und Fülle, Schmuckgegenstände in Form von Abwehrgemmen und Dämonenbannern
aus dem Mittelalter.


Kunaritschew war unzufrieden mit dem Verlauf
der Dinge. »Ich kann es nicht finden, Shea...«


Das siebenstrahlige Kreuz aus dem Mittelalter
hing nicht offen an der Wand. In gemeinsamer Anstrengung und unter Wahrung
größter Aufmerksamkeit und Stille wuchteten sie eine Truhe nach der anderen
herunter. In der untersten fanden sie das Gesuchte.


Das siebenstrahlige Kreuz war aus purem Gold
und über und über mit Brillanten und Rubinen besetzt.


Es hatte - bis auf ein rundes,
sonnenähnliches Symbol in der Mitte - die Form eines normalen Kreuzes. Das
Sonnensymbol war so gestaltet, daß genau sieben Strahlen von ihm ausgingen.


»Da ist es ja, das gute Stück«, freute sich
Iwan und holte es aus der Truhe. Das Kreuz war schwer. Kunaritschew hielt es
mit beiden Händen umklammert. »Jetzt wollen wir nur noch hoffen, daß das Ganze eine
Attrappe ist, sondern die Wirkung hat, die wir von ihm erwarten.«


Larry suchte einige besonders auffällige und
fremdartig aussehende Amulette und Waffen heraus, um sie zur Erforschung ihres
okkulten Gehalts mitzunehmen. Adida Modderjee und Madame Hypno folgten seinem
Beispiel.


Außer mit dem siebenstrahligen Kreuz, dessen
Existenz bewiesen war, hatten sie sich mit den Pistolen aus der Kammer versorgt
und ausreichend mit geweihten Silberkugeln für den Fall, daß es zu einer
unerwartet harten Auseinandersetzung kommen sollte.


Sie kehrten bis zu der Stelle zurück, von wo
aus sie die Richtstätte mit den versammelten Ganderchoe überblicken konnten. Sie
waren noch vollzählig. Das war wichtig.


Die Freunde blickten sich an. Larry nickte.
In atemloser Spannung sahen sie zu, wie Shea Sumaile eine beschwörende
Handbewegung machte, ihren Arm ausstreckte und dann sinken ließ.


Ein wilder Aufschrei, aus rund zwanzig Kehlen
gleichzeitig, hallte durch den düsteren Tempel.


An der Hinrichtungsstätte war der Teufel los.


Da gab es keine Leiche, keinen Enthaupteten!
Shea Sumaile hatte die Sinne der Teuflischen derart verwirrt, daß sie die
Täuschung erst jetzt erkannten. Sie waren an der Nase herumgeführt worden!


Die Ganderchoes wirbelten herum, als die
kleine Gruppe entschlossener Menschen ihnen entgegentrat.


Larry Brent, Iwan Kunaritschew, Adida
Modderjee und Shea Sumaile setzten alles auf eine Karte und riskierten den offenen
Kampf.


Durch die Reihen der Ganderchoe ging ein
Zittern, als die ersten das siebenstrahlige Kreuz in der Hand des Mannes
erblickten.


Iwan spürte, wie die Stelle, die er fest
umpackte, unter seinem Griff heiß wurde.


Das siebenstrahlige ,
Sonnensymbol begann zu leuchten. Und genau sieben


Strahlen rasten den Teuflischen entgegen.


Sie wimmerten, fluchten und schrien. Wohin
der Strahl traf, entstand ein Lichthof, der einen Ganderchoe von Kopf bis Fuß
umhüllte und im nächsten Moment auslöschte, als wäre er durch ein unsichtbares
Tor in eine andere Welt gestoßen worden.


Die Reihen lichteten sich rasch, denn der
Strahlenkranz drehte sich lautlos und rasend schnell, so daß jeder Ganderchoe -
auch die hintersten - zumindest von einem der sieben Strahlen getroffen wurden.


Der Überraschungsangriff war ein voller
Erfolg.


Aber er brachte auch etwas mit, womit sie
nicht gerechnet hatten.


Durch Wände und Boden lief ein Zittern. Das
fluoreszierende Licht in den Totenköpfen flackerte. Einige erloschen, und die
dampfenden Schalen lösten sich in lautlosen Explosionen auf...


Die Ganderchoe waren als Einheit vernichtet -
noch ehe sie begriffen hatten, wie es zu dieser radikalen und schnellen Wende
der Dinge hatte kommen können. Aber es schien, als hätte etwas den Tod der Unheimlichen
überstanden: Ihr böser Geist, der in jeder Ecke, jedem Winkel, in jedem
Quadratzentimeter dieses unheiliges Ortes zu hocken schien. Der Tempel war mit
ihnen verbunden, und es verging mit ihnen.


»Raus hier!« Niemand wußte später mehr zu
sagen, wer zuerst gerufen hatte.


Sie rannten um ihr Leben, während ringsum die
Wände Risse und Spalten bekamen und der Boden erbebte, als würde ein Ungeheuer
sich darunter wälzen.


Shea Sumaile zeigte ihnen die Stelle, von der
aus es möglich war, die Höhle zum Berg hin zu betreten und zu verlassen.


Im Schatten bewegten sich zwei Menschen.
Professor Davidson und Harry Finnigan; der jedoch bewußtlos war.


»Ich wußte mir nur so zu helfen«,
entschuldigte sich Davidson. »Durch sein Brabbeln hätte er uns fast noch
verraten. Da hab ich ihm einen Schlag versetzt ...« Davidson hatte sich genau
an Shea Sumailes Instruktionen gehalten und war beim Ertönen des Gongs an diese
Wand geeilt.


Shea kannte den Mechanismus, der hinter einem
Quader versteckt lag. Sie bediente ihn. Ein Durchlaß bildete sich. Der Stollen
war glatt, kerzengerade und führte bergauf.


Die Fliehenden rannten, so schnell ihre Beine
sie trugen. Hinter ihnen rieselte Sand von Decke und Wänden, Steine polterten
in die Tiefe.


Doch ungeschoren erreichte die kleine Gruppe
die Außenwelt, ehe der Stollen hinter ihnen mit ohrenbetäubendem Lärm
zusammenstürzte.


 


*


 


Minutenlang lagen sie auf dem steinigen
Boden. Larry Brent, der die ganze Zeit über Harry Finnigan auf den Schultern
getragen hatte, war ausgepumpt.


»Im Leben ist alles richtig verteilt,
Towarischtsch«, sagte Iwan Kunaritschew. Er war der erste, der sprach. »Der
eine trägt die Noten, der andere schleppt das Klavier...« Er warf bei diesen
Worten einen Blick auf das schwere goldene Kreuz, das ihnen das Leben gerettet
hatte.


Der Höhleneingang, durch den sie die
Außenwelt erreicht hatten, lag gut versteckt hinter einer Felsgruppe.


Die mußten sie umgehen. Dann folgte ein
schmaler Pfad, der in die Tiefe führte. Er mündete auf einen breiten Weg, eine
Nebenstraße nach Jedibb, die kaum benutzt wurde. Dort standen zwei Autos. Ein
Kombifahrzeug und ein Cadillac. In beiden steckte der Schlüssel.


Mit dem Kombi waren die Entführten hierher
gebracht, mit dem Cadillac war Asud Ganderchoe geholt worden.


Das Kombifahrzeug eignete sich für ihre
Zwecke am besten.


Davidson erklärte sich bereit, den Wagen
Richtung Kalkutta zu steuern. »Ich bin derjenige, der noch am ausgeruhtesten
ist.«


Harry Finnigan wurde in den Wagen gelegt.


Madame Hypno sah müde und erschöpft aus.
»Nach all den Schrecken tut eine Verschnaufpause gut.«


X-RAY-7 stimmte ihr zu. »Du sprichst mir aus
der Seele, Shea. Ich hab’ Lust auf ’ne gute Zigarette, und wenn ihr alle köpf
steht, zünd’ ich mir jetzt eine an.«


»Gib mir auch eine«, sagte die Ägypterin.
Iwan glaubte nicht richtig zu hören. Shea war die Wirkung seiner
Selbstgedrehten bekannt.


»Ich nehm’ auch eine«, sagte Larry Brent. Für
Kunaritschew stand die Welt köpf.


»Du machst dir in die Hose, Towarischtsch.
Ich warne dich!«


Larry lächelte und griff nach dem Stäbchen.


Irritiert sah Iwan seine Freunde an. Shea
Sumaile machte einen herzhaften j Zug. Auch Larry Brent inhalierte tief * und
zufrieden, lehnte sich gegen das Fahrzeug und sah glücklich aus.


Kunaritschew betrachtete seine Zigaretten,
schnupperte daran, hüstelte leise und schüttelte verwirrt den Kopf. Nein, das
waren seine Selbstgedrehten, die hatte niemand ausgetauscht durch andere,
normale Zigaretten.


Er vergaß das Inhalieren, hatte nur >
Augen für Shea Sumaile und Larry Brent, die sich angeregt miteinander "
unterhielten und frohgemut die verrufenen, bitterbösen Selbstgedrehten des , Russen verkrafteten.


Die Wirklichkeit sah anders aus.


Shea hatte tatsächlich den ersten Zug
genommen. Der reichte.


Die Ägypterin lehnte bleich und nach Atem
ringend am Fahrzeug, und Larry Brent stützte sie. Er selbst hatte die angebrannte
Zigarette mit der Stiefelspitze längst ausgetreten, um den beißenden Rauch
nicht einatmen zu müssen.


»Alles okay, Shea?«
fragte er besorgt, als er sah, daß die Frau grünlich anlief.


»Danke«, ächzte
Madame Hypno. »Daß Iwans Selbstgedrehte es in sich haben, war mir stets
bekannt. Aber daß sie so schmecken, habe ich mir in meinen schlimmsten Träumen
nicht vorgestellt. - Aber - wir lassen uns nicht unterkriegen, Larry - wir
vertragen die Dinger doch ausgezeichnet, nicht wahr! Davon jedenfalls - wollen
wir ihn - mit Todesverachtung - überzeugen.«


Ein Hustenkrampf schüttelte sie. Aber das sah
Iwan Kunaritschew nicht.


Er sah seine beiden Freunde strahlend und glücklich,
als sie rauchten - weil Madame Hypno es so wollte...
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Harry Finnigan wurde zur Heilbehandlung
eingeliefert. Die Ärzte hatten ihre Bedenken, versprachen jedoch, ihr bestes zu
tun.


Am nächsten Tag kehrten Larry, Iwan und Adida
mit Verstärkung durch Militär und Polizei noch mal an den Ort des Geschehens
zurück. Die Berge wurden durchkämmt. Dort, wo sich die Stollen befanden, wurden
Dynamitladungen zur Explosion gebracht, die Hohlräume kamen zum Einsturz. Unter
Millionen von Tonnen Felsgestein wurden die Tempel des Bösen begraben
...


Bevor Larry und Iwan in die Staaten
zurückreisten, machten sie einen Umweg über Neu Delhi, weil Madame Hypno dort
auftrat.


Sie verabschiedeten sich von der schönen
Ägypterin, ohne deren Hilfe ein so schneller und durchgreifender Erfolg kaum
möglich gewesen wäre.


»Du hast uns und der PSA einen großen Dienst
erwiesen«, sagte Larry Brent.


»Eine solche Mitarbeiterin könnten wir
verdammt gut gebrauchen. Wir sind sowieso unterbesetzt«, lautete Kunaritschews
Kommentar.


»Ich würde sofort mitmachen, wenn man mich
ließe«, entgegnete die Frau.


Larry Brent hob kaum merklich die Augen.
»Top«, sagte er, »das Angebot gilt - ich werde bei unserem Boß X-RAY-1 ein
gutes Wort einlegen, Shea, und ihm deine Mitarbeit wärmstens empfehlen. Deine
Fähigkeiten wären ein Gewinn für uns, würden unsere Schlagkraft erhöhen.«


Er grinste gedankenversunken.


Larry hatte sich schon für Shea Sumaile
entschieden, denn er war außer X-RAY-3 auch der geheimnisvolle Chef im
Hintergrund, nämlich X-RAY-1.


Für ihn gab es keinen Zweifel, daß eine so
kluge und einsatzfreudige Frau wie Shea Sumaile die Tests zur Aufnahme bestand
und die Reihen der PSA- Agenten verstärken würde.
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